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Das linke Rheinufer.
Eine große Rede Balfours im Unterhaus und eine

Erklärung Ribots gegen Michaelis bedeuten eine Klä-
rung des politiſchen Kampffeldes. Aus der Erklärung
Kibots geht hervor, daß ſich die franzöſiſchen Anſprüche an
deutſches Gebiet auf Elſaß-Lothringen „beſchränken“, um in
dieſem Ausmaß nur um ſo zäher feſtgehalten zu werden.
Die Rede Balfours entſpricht der Erklärung Ribot, indem
ſie alle ſonſtigen Kriegszielfragen offen läßt und nur den

ſtändlich erklärt.
Die Rede Balfours iſt im übrigen ein

Muſter diplomatiſcher Vorſicht

Die Schonung, die Oeſterreich in ihr
erfährt, iſt höchſt auffällig. Jtalien und Rumänien haben
als Bundesgenoſſen nicht die Bedeutung, daß ſich England
ſür ihre maßloſen Anſprüche verbluten wollte. Rußland
verlangt überhaupt nichts. So iſt der engliſche Miniſter des
Aeußern in der Lage, zwiſchen den beiden Hauptmächten des
Rittelbundes differenzieren zu können. Er behandelt
Leſterreich in auffälliger Weiſe freundlicher als Deutſchland.
Das hat für die engliſche Politik den doppelten Vorteil, doß
man einerſeits vielleicht hofft, einen Spalt zwiſchen
den Verbündeten zu ſchaffen und verbreitern zu
nnen, zugleich aber auch ſich eine Brücke der Ver-

inüberführt. Dem Berliner Vertreter des Wiener offi-
zöſen „Fremdenblattes“ iſt an maßgebender Stelle beſtätigt
worden, „daß Berlin mit dem Wege über Oeſterreich-
Ungarn zu Deutſchland nicht nur zufrieden, ſondern darüber
erfreut wäre“. Die Rede Balfours weiſt außerdem in bezug
auf die Forderungen der Demokratie und die Garantien des
zukünftigen Friedens geradezu

überraſchende Uebereinſtimmungen

mit den Erklärungen auf, die Graf Czernin am letzten
Sonnabend vor Vertretern der Wiener Preſſe abgegeben
hat. So läßt ſich ein gewiſſer Parallelismus in der diplo
matiſchen Aktion Englands und Oeſterreich-Ungarns nicht
mehr verkennen.

Die Zeit wäre zu Friedensgeſprächen zwiſchen England
und Oeſterreich- Ungarn reif, wenn nicht Elſaßz-
Lothringen wäre. Ueber alle andern Fragen wäre
eine Verſtändigung denkbar, in dieſer ſcheint ſie zunächſt
undenkbar, da Frankreich Elſaß-Lothringen nehmen und
Deutſchland es ſelbſtverſtändlich behalten will.

Die franzöſiſche Regierung will von einer Abſtimmung
der Elſaß-Lothringer über ihre Zukunft durchaus nichts
wiſſen, und ſelbſtverſtändlich iſt auch die deutſche Regierung
nicht geneigt, eine ſolche Abſtimmung als Kompromiß vor-
zuſchlagen. Für ſie iſt ElſaßLothringen einfach deutſches
Gebiet, und ein Zweifel an ſeiner Zugehörigkeit ſcheint
ihr nicht erlaubt. Tatſächlich ſtehen auch einer ſolchen Ab-
ſtimmung

ſchwerwiegende Bedenken entgegen.

Die Elſaß-Lothringer ſind faſt zu neun Zehnteln An
gehörige des deutſchen Volkes, und nach den Prinzipien des
Nationalſtaats erſcheint ihre Verbindung mit einem fremden
Volk als geradezu widernatürlich. Jn einer Zeit, in der
die Polen alle von Polen bewohnten Gebiete für ihren eignen
Stact in Anſpruch nehmen möchten, wo die Tſchechen die
Vildung eines tſchechiſchen Staatsweſens mit Einſchluß
ungariſchen Hoheitsgebiets verlangen, in der die Bulgaren
mit Rückſicht auf ethniſche Zuſammengehörigkeit Mazedo-
nien für ſich fordern, erſchiene die Abtrennung eines deut-
ſchen Gebiets von Deutſchland und ſeine Angliederung an
Frankreich als ein Anachronismus.

Daß ferner die Elſaß-Lothringer in ruhigen Zeit
läufen von einer neuen Verbindung mit Frankreich nichts
wiſſen wollten, zeigt der ſtändige Rückgang des
Proteſtlertums bei allen Wahlen Die wenigen An-
hänger der Volksabſtimmung in Frankreich, die ſich nament
lich aus den Kreiſen der ſozialiſtiſchen Minderheit rekrutie-
ren, können allenfalls ihre Rechnung auf gewiſſe Stim-
mungen ſtellen, die während des Krieges infolge der deut
ſchen militäriſchen Beſatzung entſtanden ſind. Aber ange
nommen ſelbſt, dieſe Rechnung wäre richtig: Soll ein Volk
dann gerade in ſolcher Augenblicksſtimmung eine Entſchei-

ftändigung offenzuhalten, die zu Deutſchland

man den Gedanken der Volksabſtimmung konſequent zu
Ende, dann müßte man freilich der Bevölkerung Elſaß-
Lothringens das Recht geben, nicht nur einmal, ſondern je
nach eigner Luſt und Laune beliebig oft über ihre Staats-
zugehörigkeit abſtimmen zu dürfen. Damit wäre dann
freilich ein Zuſtand geſchaffen, der für Deutſchland wie für
Frankreich

gleich unerträglich

wäre; es denkt niemand daran, ihn einzuführen.
Jn dem Gedankenbau der Rede Balfours wirkt Elſaß-

Lothringen wie ein Fremdkörper. Der engliſche Miniſter
will alle Kriegsziele vom Kriegsausgang abhängig machen,
nur dieſes nicht. Aber auch er muß einſehen, daß die Aus-
nahme, die er da aus politiſchen Gründen gemacht hat,
logiſch unhaltbar iſt. Denn das Schickſal Elſaß-Lothringens
wird genau ebenſo von dem Kriegsausgang abhängen, wie
die Löſung aller übrigen Kriegszielfragen. Balfour ſagt
weiter, England wünſche als Ergebnis der Friedensverhand-
lungen eine Landkarte von längerer Dauer, als ſie je ein
Kongreß geſchaffen hat. Ob aber einer Landkarte, die
Elſaß-Lothringen in franzöſiſchen Farben zeigt, ein ſolches
Schickſal beſchieden ſein würde, iſt mehr als fraglich. Wie
wenn ſich die Maſſe der elſaß-lothringiſchen Deutſchen dann
nach Deutſchland zurückſehnten, wenn ſich im Lande ein
Widerſtand gegen die fraligöſtſche Verrſchaft geltend machte
wenn Nachrichten von der politiſchen Verfolgung elſaß-
lothringiſcher Deutſcher über die Grenze drängen? Würde
damit nicht

ein neuer gefährlicher Zankapfel

zwiſchen Deutſchland und Frankreich geſchaffen? Und wenn
es Frankreich jetzt gelänge, im Bunde mit der ganzen Welt
ElſaßLothringen zu erobern, wer garantiert Frankreich
dafür, daß ihm dieſer Weltbund wieder zur Verfügung
ſtehen würde, wenn es einmal gelten ſollte, den Beſitz Elſaß-
Lothringens zu verteidigen? Am Ende wäre Elſaß-
Lothringen für Frankreich ſelbſt ein höchſt zweifelhafter
Gewinn.

Aus dieſem Wirrnis ließe ſich kein Ausweg ſehen, wenn
nicht in der Schlußerklärung Balfours ein mattes Licht auf
flimmerte. Auf den Vorwurf Ponſonbys, er habe großen
und ungebührlichen Nachdruck auf die elſaß-lothringiſche
Frage gelegt, antwortete Balfour, man dürfe nicht ſagen,
daß er auf irgendeinen beſonderen Gegenſtand ungebühr-
lichen Nachdruck gelegt habe. Damit wäre ElſaßLothringen
mit ſanfter Hand wieder in die Reihen der Fragen zurück-
geſchoben, über die man doch nichts ganz Gewiſſes ausſagen
kann, weil ihre Löſung vom Ausgang des Krieges abhängt.

Es iſt damit zugleich zugegeben, daß die gegenwärtige
Kriegslage die Forderung Frankreichs an Deutſchland nicht
rechtfertigt. Wenn die Entente ElſaßLothringen an Frank-
reich geben will, muß ſie Deutſchland erſt beſiegen. Das iſt
ihr in drei Jahren nicht gelungen, und wie lange ſie noch
der ganzen Welt die entſetzlichſten Blutopfer auferlegen
will, um einen Traum des franzöſiſchen Chauvinismus zu
befriedigen, ſteht dahin.

Ribots Geſtändnis.
Die vorſtehend beſprochene Erklärung des franzöſiſchen Mi-

niſterpräſidenten Ribot in der Kammer lautete nach dem Havas-
Bureau folgendermaßen

Der deutſche Reichskanzler erlaubte ſich, öffentlich an die
franzöſiſche Regierung die Aufforderung zu richten, ſie möchte
erklären, ob ſie in der Geheimſitzung am 1. Juni der Kammer
nicht von einem Geheimvertrag Kenntnis gegeben habe, der am
Vorabend der ruſſiſchen Revolution abgeſchloſſen wurde, und durch
den ſich der Zar verpflichtet habe, unſre Anſprüche auf das deut
ſche Gebiet links vom Rhein zu unterſtützen. Die Erklärung des
Kanzlers enthält indes große Ungenauigkeiten und
wirkliche Lügen, beſonders bezüglich der Rolle, die er
Poincaré zuteilt, nämlich, daß dieſer den Befehl gegeben habe,
den Vertrag ohne Wiſſen Briands zu unterzeichnen. Die Kam
mern wiſſen, wie die Ereigniſſe ſich abſpielten: infolge ſeiner
Unterhaltung mit dem Zaren erbat und erhjelt Doitmergue

Verſprechen des Zaren,

unſre Zurückforderung in bezug auf Elſaß-Lothringen,
das uns gewaltſam entriſſen worden 'iſt, zu unterſtützen und
uns freie Hand zu laſſen in der Aufſuchung von Ga-
rantien gegen jeden neuen Angriff, nicht durch Annexion der
linksrheiniſchen Gebiete für Frankreich, ſondern da-
durch, daß wir im Notfall aus dieſen Gebieten einen ſelbſtän-
digen Staat machen, der uns ſo wie Belgien gegen Einfälle
von der andern Seite des Rheines ſchützen ſollte. Wir haben
niemals daran gedaocht, das zu tun, was Bismarck 1871 tat.
Wir haben daher das Recht, der Behauptung des deutſchen
Kanglers

ein förmliches Dementi
entgegenzuſetzen.

Der Kanzler kennt offenſichtlich den Tert der Briefe, die
wir im Februar 1917 mit Petersburg wechſelten, und erlaubte
ſich, deren Sinn zu fälſchen, wie es der berühmteſte ſeiner Vor-
gänger mit der Emſer Depeſche tat. Wir werden an dem Tag,
an dem es die rufſiſche Regierung für gut halten wird, dieſe
Briefe zu veröffentlichen, keinerlei Einwendung
dagegen machen.

Anderſeits hütete ſich der deutſche Kanzzler natürlich wohbl,
etwas von den Erklärungen zu ſagen, die ich am. 24. März ab

Erdoberangen
zurückwies. Der deutſche Kanzler vergaß abſichtlich die Rede,
dib ich am 22. Mai in der Kammer hielt, und in der ich erklärte,
daß wir bereit wären, in eine Unterhaltung mit Rußland über
die Kriegsziele einzutreten und daß, wenn das deutſche Volk, dem
wir nicht das Recht zu leben und ſich zu entwickeln beſtreiten, be
greifen würde, daß wir einen auf die Rechte der Völker ge-
gründeten Frieden wollen, der

Friedensſchluß dadurch bedeutend erleichterr
würde.

Gr überging mit Stillſchweigen die Tagesordnung, die nach
der Geheimſitzung vom 1. bis 5. Juni einſtimmig angenommen
wurde. Als ich dieſe Tagesordnung unterſtützte, ſagte ich, daß
wir nicht eine Politik der Eroberung oder Unter-
werfung verfolgen. Das liegt nicht in der franzöſiſchen Poli-
tik, aber das konnte die Politik ſein, deren geſamte Anfälle und
deren verderblichen Schlag wir auszuhalten hatten. Ja, wir
ſeufzten unter dem Drucke dieſer Politik 25 Jahre, und die Ver-
geltung, die wir heute nehmen wollen, iſt nicht eine Ver
geltung der Unterdrückung, ſie iſt eine Vergeltung, die darin be-
ſteht, die Jdeen von Gerechtigkeit, Freiheit und Gleichgewicht,
wie Frankreich ſie hat, ins Völkerrecht umzuſetzen.

Laſſen wir uns nicht täuſchen durch Formeln. Wir kennen
wohl ihre Abſichten. Sie möchten die Demokratie der Welt ver-
wirren und ſie glauben machen, daß wir Leute ſind, die Er-
oberungen ſuchen. Nein, wir ſuchen Recht und Gerech-
tigkeit. Wir wollen dieſe Provinzen wieder
nehmen, die niemals aufhörten, franzöſiſch zu ſein. Sie
waren es durch ihren Willen, denn ſie gaben ſich Frantkreich; im
Verlauf der großen Revolution von 1790 kamen ſie zum Föde-
rationsfeſt und erklärten Frankreich ihren Beitritt. Seitdem
lebten ſie ein franzöſiſches Leben, waren ſie ein Teil Frankreichs,
und als ſie uns entriſſen wurden, fühlten wir alle, daß dieſem
edeln Frankreich etwas fehle. Sie müſſen zu Frankreich
zurückkommen, weil ſie zu ihm gehören, weil ſie nicht zu
denen gehören, die ſie nicht wie wir es taten durch Ueber-
redung nahmen, ſondern durch Gewalt, durch das harte Recht
des Krieges, das wir verſchmähen. Wir wollen nicht
dieſe gewaltſamen Annexionen, wir wollen einſach die Zurück-
erſtattung deſſen, was uns gehört.

Ribot erinnerte dann an die Worte der Tagesordnung, die
die Kammer als Folge der Geheimſitzung vom 1. bis 5. Juni
annahm, und ſagte weiter: Man wagt jetzt der Welt zu ſagen,
daß wir Annexionen wollen. Das iſt ein zu plumpes Manöver,
als daß jemand ſich dadurch täuſchen ließe, und beſonders die
demokratiſchen Maſſen des ruſſiſchen Volkes nicht, die man ver-
gebens von ihren Verbündeten zu trennen ſucht,
indem man ſie über die wahren Gefühle der franzöſiſchen Demo
kratie täuſcht.

Was will der Kanzler
Er ſucht die Schwierigkeiten zu verbergen, die er empfindet, um

Sdie Kriegsziele Deutſchlands feſtzuſetzen und die Bedingungen,
unter denen er Frieden machen würde. Er ſucht beſonders die

dung fällen, die ihrer Natur nach unwiderruflich iſt? Denkt von Briand die Ermächtigung, Akt zu nehmen von dem Aufmerkſamkeit von der ſchrecklichen Verantwortang

gab und durch die ich im Namen Frankreichs jede Politik der
ind gewaltſamen An nexionen



und der internationalen Gerechtigkett dieabzulenken, die auf dem Gewiſſen des deutſchen Kaiſers und übrigen ſoll die Rheinprovinz links des Rheins von Deutſch k wi
ſeiner Ratgeber laſtet. Am Tage nach der Veröffentlichung der land abgetrennt und als ſelbſtändiger neutraler Staat unter nen wollten; und heimlich ließen ſie ſich vom Zaren zur
Beſchlüſſe, die am 5. Juli in der in Potsdam abgehaltenen Be franzöſiſch-belgiſche Aufſicht geſtellt werden. große Strecken dautſchen La ndes verſprechen Ha.
ratung gefaßt wurden, wo alle Konſequenzen des an Serbien Ribot verwahrt ſich ſehr entrüſtet gegen die Darſtellung Ribot hat denn auch empfunden, daß moraliſch Frankreich We
abzuſendenden Ultimatums ins Auge gefaßt wurden, des Ulti des deutſchen Kanzlers, als ob Frankreich die gan ze Rhein durch das Bekanntwerden dieſer Geheimgeſchichten eine ſten
matums, aus dem der Krieg entſtehen mußte, am Tage nach der provinz habe annektieren wollen. Jn Deutſchland wird ſchwere Niederlage erlitten hat. Er ſucht ſich dafür zu ſtar
Veröffentlichung dieſer Beſchlüſſe verſucht der Kanzler dieſe Ab man dieſen Unterſchied nicht recht würdigen: ob Frankrerch rächen, indem er auf die Zeit vor Kriegsbeginn zurück Ln

lenkung. die Rheinprovinz unmittelbar wegnimmt oder Deutſchland greift. Damals ſoll am 5. Juli 1914 re
Es iſt eine gewiſſe n ve ſchämtheit, wenn man eine ſin das Elend des napoleoniſchen Rheinbundes hinabſtößt, in Potsdam ein Kronrat tderartige Verantwortung hat, echenſchaft über unſre Abſichten kommt für uns ganz auf das gleiche hinaus. Gegen beides ſtattgefunden haben, an dem u. a. der Kaiſer, Falkenhayn r

zu verlangen. Ohnehin wenden wir uns nicht an Deutſchland, wird Deutſchland ſich wehren, ſolange es nur irgend kann. und Tirpitz und von öſterreichiſcher Seite Konrad von a
ſondern an alle diejenigen, die als Zeugen oder Mitwirkende Die Entwicklung der Kriegsereigniſſe hat nun dahin Hö v l habea u T 2 t c Ke ötzendorf und Erzherzog Friedrich teilgenommen haben vegdieſes Kampfes, den wir ſeit 3 Jahren aushalten, wiſſen, daß im [geführt, daß die franzöſiſchen Raubabſichten auf die ſollen. Jn dieſem Kronrat ſoll das Ultimotum an
Grunde der Seele des franzöſiſchen Volkes eine tiefe Anhänglich Rheinprovinz aufgegeben Serbien beſchloſſen worden ſein, nachdem man ſich auf
keit an die Grundſätze der Gerechtigkeit, an die Achtung vor dem S J darüber klar geworden war, daß es den Weltkrieg bedeute grof
Völkerrecht und ich kann es ſagen, auf die Gefahr hin, von worden ſind. Jm Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger Briaad t z Il nen
unſern Feinden nicht verſtanden zu werden an wahre Groß- ſcheint Ribot an einp s un rrevi m ch en hä n Elſ d a. die Militärs und Flottenleute verſichert hätten, Doutſch. J folgmut lebt. zu wollen um ſo feſter hält er an Elſaß-Lothrinv gen feſt, an den Provinzen, „die niemals aufgehört haben land werde raſch ſiegen und ungeheure Beute davontragen. Alb

öſiſch zu ſein“ is: n z im Jayre Von deutſcher amtlicher Seite wird dieſe Meldung, die ef ch Beweis: nachdem Ludwig 14. im Jahre g, die685 de tet de tſck e aß don D. tiſche R ich i übrigens aus der Londoner „Times“ ſtammt, für ein lich
i 8 16 s ſtets deutſche Elſaß vom Deutſchen Reich geriſſen brigens au n e TagDie geheimen Raubverträge. hatte, wahre 1790 auf dem Föderationsfeſt der Revoſurion freie Erfindung, eine glatte Lüge erklärt. Die Rache J eine

Auf die Enthüllungen von Michaelis über die franzö die Elſaß-Lothringer ihre Begeiſtrung für Frankreich be- Ribots ſchlägt demnach in die Luft. Ein
ſiſ iſtiſ trä franzöſiſe di ie Probé ich di Aber ob Balfour diplomatiſch zurückhaltend, ob Ri Fluſiſchzariſtiſchen geheimen Raubverträge hat der franzöſiſche kundet! Wir nehmen die Probé an; erſt hat Frankreich die. i u n tMiniſterpräſident Ribot in der Kammer mit der vorſtehen- Provinzen mit Gewalt geraubt, und dann nach 107 Jahren ſin ſeiner Bedrängnis als ertappter Sünder mit der Schuld
den Rede geantwortet. Trotz aller erregten Worte über haben ſie für Frankreich geſchwärmt. Man laſſe alſo Elſaß- frage jongliert, es liegt heute wie im Dezember des Vor-
Fälſchung und Verdrehung iſt die Rede ein glattes Ge Lothringen bis 1977 beim Deutſchen Reich, und wenn es jahre noch ſo, daß England und ſeine Trabanten trotz aller
ſtändnis. dann nicht klar und unzweideutig ſeinen nahezu einheit Fehlſchläge noch immer verſuchen wollen, das Kriegs

Briand hat als Miniſterpräſident im Februar 1917 den ſlichen Willen bekundet, deutſch zu bleiben, dann mag Frank- glück zu zwingen. tun es gerade jetzt wieder in
außerordentlichen franzöſiſchen Geſandten in Petersburg, reich es wieder haben. Fl andern m höchſtem Einſatz und unter größter Kraft unſt
Doumergue, angewieſen, von dem Verſprechen des Zaren Akt Für die Friedensausſicht iſt es ganz gleichgültig, ob anſtrengung. Deutſchland hingegen hält ſchon längſt vie auf
zu nehmen, wonach Frankreich nicht nur Elſaß- Frankreich das ganze linksrheiniſche Deutſchland oder „nur“ Zeit für reif, nicht nur vom Frieden zu ſprechen ſondern J men
Lothringen zurückerhalten, ſondern auch im Aufſuchen ElſaßLothringen erobern will. Deutſchen Boden kann es auch den Frieden zu ſchließen unter Ablehnung aller heim wird
von Garantien gegen jeden neuen Angriff freie Hand er nur erhalten, wenn es ihn mit dem Schwerte gewonnen lichen wie offenen Vergewaltigung. mad
halte. Dieſe Garantien erblickte Frankreich in der An und Deutſchland kampfunfähig gemacht hat. Freiwillig So handelt derjenige Staat, der die „ganze Welt ſeiner mad
nexion des Saargebiets, in deſſen reichen Erz- ſind vielleicht Grenzberichtigungen möglich, aber die Ab Herrſchaft unterwerfen will“; und ſo handeln diejenigen
und Kohlenſchätzen es eine kleine Entſchädigung für die tretung Elſaß-Lothringens niemals. Länder, die nur für die Rechte der kleinen Natibnen, für in d
Kriegslaſten zu finden hoffte. So ſteht es im „Daily Als die Franzoſen das deutſche Friedensangebot ab Kultur, Ziviliſation und allgemeine Gerechtigkeit zu acht
Chronicle“; Ribot ſelbſt ſchweigt über das Saargebiet. Jml lehnten, verſicherten ſie laut, daß ſie nur dem Völkerrecht kämpfen vorgeben. Stel
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früh
Neun dunkelblaue U-Boot-Kommandanten ſitzen in Korb- jeder wie wild. Alles Entbehrliche wird über Bord geworfen. Wie ſtaunten ſie über jede Kolonne, über die erſten Gefangenen, den

ſeſſeln um einen runden Tiſch. Die meiſten jung. Einer mit Die Maſchine brüllte und heulte. Vorwärts, rückwärts. Die über das graue Trichtermeer von Bethincourt. Und abends ſaßen nak
dem Pour le Merite. Es iſt Sonntag abend. Die Fenſter ſind Leute legten ihre Schwimmweſten an. Einige zogen ſich nackt wir bei uns im Doppelſtädtchen an der Maas. Der Schwarze öſtlic
abgeblendet wegen Fliegergefahr. Jn dem gedämpften Lichte aus. Endlich bewegte ſich das Bvot. Gegen die Sonne, ſang. Er tanzte. Er ſtand kopf. Er umarmte uns. Er wußte a

ſich nicht zu laſſen vor Freude am Leben.
Vier Monate ſpäter ward ſein Bootchen zerſchoſſen. Von zwei

dicken Zerſtörern. Jm Kanal. Maſchinenpanne. Und das Vost
konnte nicht tauchen. Vier Salven durchlöcherten die dünnen
ar Bei der dritten ſchon war der Kommandant ein ſtummer
Mann.

lotend fuhr man langſam auf die Fiſchdampfer zu. Die ſchoſſen
immer noch nicht. Das Lot zeigte 2 Meter Tiefe, 5 Meter, 10
Meter. Jetzt war man ab von der Bank. Schnell alles hinunter.
Turmluken geſchloſſen. Fluten! Und langſam ſank das Bvot in
die Tiefe. Man hörte Schüſſe über ſich, das Mahlen von Schrau-
ben. Man legte ſich auf den Grund. Stundenlang noch hörte man

kräuſelt ſich der Rauch der Man trinkt. Man plau- Koſtdert zu zweien, zu dreien. Aus dem Nebenzimmer tönt eine helle
oſtpreußiſche Stimme vom Klavier: Reich mir deine Hand
deine weiche Hand denn wir fahren denn wir fahren gegen
Engelland.

2 Auf dieſen jungen U-Voot-Kommandanten, die hier zwiſchen
den Fahrten ausruhen, liegt heüte ein Teil der

deutſchen Friedenshoffnung.

Einmal in jedem der drei Kriegsjahre habe ich ſie auf ihren
BVooten draußen und hier in ihrer Meſſe beſucht. Es weht andre
Luft hier als vor zwei Jahren. Damals lag noch der erſte Schim-
mer der Romantik über ihrer jungen Waffe. U-VBoot-Fahren
hatte etwas von kriegeriſchem Sport, war individuelles Abenteuer,
jeder einzelne an ſich ein Held. Viel junge Ausgelaſſenheit traf
man hier, genau wie bei den erſten Fliegern.

Wie anders heute. U-Boot-Fahren an ſich iſt gar nichts,
alles kommt auf die verſenkten Tonnen an. U-Boot-Fahren iſt
heute ſaure Arbeit, iſt harter Alltags-, iſt Kriegsdienſt in tie-
ferem Sinne als je.

Die alte U-Bvot-Meſſe von früher hatte den berühmten
Keller, mit den luſtigen Bildern an der Wand, mit dem Klavier,
mit den hundert Erinnerungen an manche tiefe Nacht, an man-
chen jungen Kommandanten, der ſchon längſt im Meeresgrund
ſchläft. Heute ſitzen ſie nach Tiſch in dem großen bürgerlichen
Rauchzimmer mit viel Behaglichkeit für

erſchöpfte Menſchen,

die der Ruhe bedürfen. Es wird auch jetzt noch gelacht und ge-
ſungen. Aber einige blicken ſchweigend und nachdenklich vor ſich
hin. Man hört viel ernſte Geſpräche, auch über Politik. Es iſt,
als ob die Rieſenanfgabe und Rieſenverantwortung, die auf ihnen
laſtet, ihre Seelen gefurcht hätten. Vielleicht auch manches harte
Bild, das ihr grauſiges Handwerk ihnen in den Weg warf.

Rechts neben mir ſitzt zuſammengeſunken der Jüngſte der
Flottille. Nicht an Alter. Dieſe ſchlanken bartloſen Männer
ſind überhaupt nicht ſo jung, wie die Legende ſie macht. Alle
haben acht Dienſtjahre hinter ſich. Dieſer iſt der jüngſte von
der Waffe. Vor ein paar Stunden iſt er von ſeiner erſten Fahrt
zurückgekehrt. Vor ein paar Stunden iſt er von ſeiner erſten
Fahrt zurückgekehrt. Jede U-Boot-Fahrt iſt für Mannſchaft und
Offiziere ein Kampf mit den Nerven. Am meiſten für den Kom-
mandanten. Wenn ſie zurückkommen, machen ſich die überſtande-
nen Anſtrengungen bemerkbar. Er grübelt, fährt auf, redet
ſtockend, ſprudelnd, ſeine Augen gleiten abſeits.

„Was meinen Sie? Nicht wahr? Fünf Schuß in den
Bauch. Der Dampfer kränkte nach Backbord. Jch hab ihn nicht
verſacken ſehn. Aber futſch iſt er ſicher. Nicht wahr

Und der junge Mann grübelt weiter. Er iſt ſeit ein paar
Monaten verheiratet. Auf dieſer erſten Fahrt hat er Pech gehabt.
Er ſteuerte Noordhinder an und lag plötzlich in der

Themſemündung mitten zwiſchen Sandbänken.
Bewaffnete Fiſchdampfer näherten ſich. Er wollte tauchen und
ſaß plötzlich feſt. Die Fiſchdampfer waren ſeiner ſo ſicher, daß
ſie gar nicht ſchoſſen. Die wollten ihn gefangen in London ein
ſchleppen. Das Boot ſchien verloren. Dennoch arbeitete

Was der Krieg bringt.
Die Schlacht in Flandern.

Durch Wolffs Bureau wird folgende ergänzende Darſtellung bis in das Dorf Bixſchoote,
zum deutſchen Heeresbericht herausgegeben:

Der große Angriff der Weſtmächte in Flandern des
erſtreckte ſich von Noordſchoote bis an die Lys. g
hatten die Franzoſen übernommen, die hier kürzlich die Belgier

die enttäuſchten Fiſchdampfer oben arbeiten. Man lag vollkom
men ſtill. Alles im Boote war abgeſtellt, ſelbſt der Kompaß.
Man lag 12 Stunden

wie tot auf dem Grund.
Jn der Nacht kletterte das Boot wieder hoch. Die Luft war rein.
Der Kommandant vollführte ſeinen Auftrag und iſt vor ein paar
Stunden glücklich heimgekehrt. Denn das alles hat ſich erſt geſtern
abgeſpielt. Hier ſitzt er neben mir, müde und ein wenig bleich.
Eben hat er an ſeine Frau eine Karte geſchrieben.

Drüben der blonde Pommer hat 160 000 Tonnen verſenkt.
letztes Schiff war ein Amerikaner, ein berühmter

„Jch lag ihm ſchon das erſtemal auf der Lauer
1 Tage lang vor der Mündung der G. Aber er entwiſchte

mir nach Norden. Diesmal kriegte ich ihn. Mit vier Schuß war
er weg. Als ich wieder hoch kam, ſchwammen große weiſe Blöcke
auf dem Waſſer. Jch wußte nicht, was das war. Wir packten
eine Tonne ins Boot. Als ich hier ankam, war es Paraffin.
Gute Beute.“

Pauſe.
„Aber das wiegt nichts gegen die zwei Torpedos. Herr

Kapitän, zwei Torpedos, eine Schweinerei nicht einen, ſondern
zwei Toepedos fehlgeſchoſſen. Jch könnte mich ohrfeigen, Herr
Kapitän. Trotz des Sauwetters, das damals war. Zwei ſchöne
blanke Torpedos

Der Pommer hat das heulende Elend, wenn er auf dieſe
beiden Torpedos kommt. Er iſt überhaupt unzufrieden. Er hat
ein ganz klein wenig viel getrunken. Er will wieder auf Fahrt.
Vielleicht um diesmal beſſer zu ſchießen, vielleicht aus Nervoſität.
Er jammert über die langen Zwiſchenzeiten, bis es wieder los-

eht.t „Es iſt zu langweilig, dies Warten. Was ſoll ich hier?
Morgens zieh ich auf die Werft zu meinem Boot. Steuermann,
Oberingenieur, alles feine Kerle, alles klar. Dann in die Stadt.
Aber langſam, bloß langſam, daß die Zeit hingeht. Jch vendle
über den Markt, ganz langſam damit ich nicht zu
ſchnell drüben bin. Dann zu Tiſche. Was für ein langer Nach-
mittag. Jchk

Sein
Amerikaner.

kann nichts mehr leſen.
Die tollſten Detektivgeſchichten ſind mir langweilig. Und dann
die Abende, die langen Abende. Nein, Herr Kapitän, ich muß
morgen wieder 'raus. Geht es nicht vor Mittwoch? Herr Kapi-
tän, auch wegen der beiden Torpedos, Herr Kapitän. Es war
Malheur und he, Neumann, noch einen Kognak.“

Der Flottillenchef ſitzt da und lächelt. Er kennt ſie alle ſeit
über zwei Jahren, ſeit jenem Herbſttag 1914, da Tirpitz ihn mit
den erſten Booten hierherſchickte. Alle Kommmandanten, die Le
benden und die Toten, kennt er. Gibt es Tote? Ach, dieſer
blonde Pommer hatte einen ſchlanken ſchwarzen Freund. Alles
ſprühte von Leben an ihm. Sie waren beide mit uns vor Verdun

Es ſitzen noch viele Geſchichten um dieſen runden Tiſch. Was
fönnte der Schweigſame drüben mit dem verkniffenen Geſicht,
mit dem halb verſteckten Pour le Merite erzählen, der neulich vier
Schiffe aus einem Geleitzug ſchoß. Und ſein Nebenmann, der
ein engliſches Torpedobopnt in voller Fahrt erledigte. Sein linker
Nachbar aus Lübeck, er war auf der „Göben“, er hat die See-
ſchlacht mitgemacht, iſt als Torpedomann vorm Sund auf und
ab gefahren. Seit drei Monaten wirft er den Engländern Mi-
nen in ihre Zugangsſtraßen. Vor ein paar Tagen

war er im Netz.
Es war ganz neuer, bösartiger, dicker Netzdraht. Vorn und hinter
ſaß er feſt, die Schraubenflügel, das Steuer, vollkommen monö
vrierunfähig. Alle Mann nach oben. Mit Druhtſcheren nach
allen Seiten toll drauflos. Die Wellen rauſchten über Deck. Am
Horizont die Rauchfahnen der franzöſiſchen Patrouillenſchiffe.
Jmmer näher kommen ſie.

„Jch ließ die Sprengpatronen hoch bringen. Alles klar zum
Verlaſſen des Bootes. Verdammt dachte ich nun iſt es
zu Ende. Jch dachte an alles. Jch dachte an hier, an die Meſſe
Glauben Sie es? Jch ſah ganz genau die Geſichter hier, wenn
die Nachricht einliefe, hörte die Worte: Na ja, der M. Aber
diesmal wurde es noch nichts. Jm letzten Augenblick begann die
Schraube ſich zu drehen. Das Bvoot bewegte ſich und 'runter waren
wir. Es war kein Heldenſtück. Es war Duſel, reiner Duſel.
Ueberhaunpt: Soviel hab ich nach drei Mongten ſchon 'raus,
UBoot-Fahren genau wie anderswo reiner Duſel.“

Es ging auf Mitternacht. Draußen böllerten die Abwehr-
kanonen, zwei Bomben krachten dumpf aus der Gegend, wo die
Werft lag. Niemand kümmerte ſich um die Flieger. Aber auch
niemand wollte ſchlafen gehen. Da war noch ein

Kommandant aus dem Mittelmeer,
ein NBoot-Mann noch aus der Zeit vor dem Kriege. Er war
lange mit Arnauld de la Perrière gefahren und konnte ſo ſchön
lachen. Der erzählte ſchreckliche Dinge von torpedierten Schiffen,
verſenkten Truppentransporten und chineſiſchen Heizern.

„Es dreht ſich einem etwas im Leibe um. Aber man kann
nichts machen, gar nichts machen. Wir tun, was wir müſſen.
Und er erzählte von dem blauen Waſſer da unten, durch das

ein Flieger das UBoot ſieht, wenn es ſchon 10 Meter tief unter
der Oberfläche ſchwimmt. Und von den Fliegern ſelber, wie
leicht ſie ein UBvot zerteppern können ans geringr. Höhe,
ſenkrecht von oben, gerade im Augenblick, wo es mit geſchloſſenen
Turm blind auftaucht. Er erzählte auch von den blauen griechi-
ſchen Jnſeln und von der bunten dalmatiniſchen Küſte. h

Und plötzlich ſchwieg alles. Es war, als ob jeder weithin
dachte, an eine ferne Jnſel oder ein kleines Dorf, an eine Zeil
der Freude, da alle Schiffswimpel, auch die deutſchen, wieder luſtit
im Kanal und allen Meeren flattern.

Den Nordflügel ſchoote wieder in

vor einem Jahre. Nie hatten ſie den Krieg zu Lande geſehen.

ablöſten. Ueber die Trichterfelder der Abwehrzone vordringend,
gelangten die Franzoſen über die Straße Lizerne--Dixmuiden

das im Gegenangriff wieder
genommen wurde. Erſt ſtarke franzöſiſche Kräfte, die am Abend

31. Juli erneut gegen das Dorf vorgingen, vermochten BVix-
franzöſiſche Hände zu bringen. Die deutſche

Linie umklammert den Ort im Oſten und Norden.

Dr. Adolf Köſter, Kriegsberichterſtatter.

Den Hanptſtoß hatten die Engländer übernommen
die aus dem Raume von Ypern heraus und ſüdlich in nordöſ
licher Richtung vorzuſtoßen verſuchten. Die Engländer verm
ten zwar die eingetrommelten vorderſten Stellunger zu be
rennen, allein in. der Kampfgzone dee deutſchen Verteidigung
ſyſtems traf ſie mit voller Wucht der deutſche Gegenſtoß.
Engländer wuxden qus Langemarck und St. Julie
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wieber hinausgeworfen und, bis hinter den Steenbachzurückgedrängt. Welter ſüdlich vermochten die Engländer unbe

deutenden Raumgewinn zu erzielen. Der Weſtrand des Heren-
thagewaldes wurde behauptet. Von da bis Warneton läuft die
augenblickliche erſte deutſche Linie teils noch in ver alter vorder
ſten Siellung, teils in dicht hinter ihr vorbereiteten Linien, auch
ſtarke Angriffe am Abend des 31. Juli vom Herenthagewald bis
an die Lys vermochten die Sachlage nicht zu ändern. Nach bluti
gen Nahkämpfen verblieb die deutſche Stellung im gan
zen unverändert.

Eine Unterſtützung des großen engliſchen Angriffs durch die
Franzoſen iſt bisher nur auf dem kurzen flandriſchen Front
abſchnitt von Noordſchoote bis Steenſtraete erkennbar.

Jn dem der flandriſchen Offenſive vorangehenden und ſie
begleitenden Luftkampf ſetzten die Engländer alles daran, durch

Naſſeneinſoetz ihrer Fluggeſchwader, ohne Rückſicht
auf Verluſte, die Ueberlegenheit in der Luft zu erringen. Jn
großen Höhen ſuchen die engliſchen Geſchwader ſich in geſchloſſe
nen ſtarken Verbänden, gleichſam Jgel bildend, über den deut
ſchen Linien und Abſchnitten des Hintergeländes zu halten. Jn-
folge der ſtarken Beſchießung und der Angriffe der deutſchen
AlbatrosFlieger, denen es immer wieder gelingt, einzelne Geg-
ner von. Gros abzujagen und herunterzuſchießen, ſind die eng
liſchen Flugzeugverluſte entſprechend hoch. An einem einzigen
Tage wurden 28 engliſche Flieger abgeſchoſſen, an
einem andern vernichtete eine deutſche Jagdſtaffel ein ganzes
ſeindliche? Geſchwader. Die eignen Verluſte an Fliegern“ und
Flugzeugen halten ſich in niedrigen Grenzen.

Engliſche Berichte.
Vor 31. Juli nachmittags: Jm Verein mit Franzoſen auf

unſrer linken Seite griffen wir heute früh um 3 Uhr 50 Minuten
auf breiter Front nördlich der Lye an. Die Alliierten nah-
men an der ganzen angegriffenen Front die erſten Ziele. Es
wird gemeldet, daß ſie an allen Punkten befriedigende Fortſchritte
machen. Eine beträchtliche Zahl von Gefangenen iſt bereits ge
macht worden.

Vom 31. Juli abends: Die Unternehmungen der Alliiecten
in der Gegen von Ypern dauerten heute erfolgreich an. Unge-
achtet des ungünſtigen Wetters brachen wir in die feindlichen
Stellungen ein und ſchoben unſre Linie auf einer Front von über
15 Meilen (24 Kilometer) von La Baſſeville an der Lys
bie Steenſtraete an der Yſer vor, beide Dörfer wurden
genommen, die Franzoſen, die mit unſrer äußerſten Linken zu
ſammenwirken und unſre linke Front deckten, nahmen Steen-
ſtraete und durchſtießen ſchnell die deutſchen Verteidigungen in
einer Tiefe von faſt 2 Meilen (etwa 8,2 Kilometern). Nachdem

zunſre Truppen die ihnen für den Tag geſteckten Ziele ſchon zu
früher Stunde erreicht hatten, ſetzten ſie mit größter Tapferkeit
den Angriff über die urſprünglichen Ziele hinaus fort und

nahmen Bixſchoote und die feindlichen Stellungen ſüd-
öſtlich und weſtlich dieſes Dorfes auf einer Front von beinahe
26 Meilen (etwa 4 Kilometern), darunter die Schenke von
Koſteheer.

Am Nachmittag wurde ein feindlicher Gegenangriff im
Zentrum und links davon erfolgreich abgeſchlagen. Die britiſchen
Diviſionen drangen in einer Tiefe von 2 Meilen (etwa 3,2 Kilo-

netern) in die feindlichen Stellungen ein und ſetzten ſich in den
Beſitz der Uebergänge über den Steenbeekfluß, was ihr End-
ziel war. Jm Verlauf ihrer Angriffe erſtürmten unſre Trup-
pen zwei mächtige Verteidigungsſyſteme des Feindes und
nahmen die Dörfer Verlorenhoek, Freyenberg,
St. -Julien und Pelhem und viele ſtark verteidigte Stütz-
punkte und zur Verteidigung eingerichtete Abſchnitte mit ſtür
mender Hand. Weiter ſüdlich gerade im Zentrum unſers An-
griffs gewannen unſre Truppen alle ihre erſten Ziele,
darunter das Dorf Hooge und den Heiligen Wald, kämpften
ſich dann gegen hartnäckigen Widerſtand in ſchwierigem Gelände
in der Umgebung der Straße Ypern--Menin vor und nahmen
das Dorf Weſthoek. Jn dieſer Gegend, in der den Tag über
ſchwere Kämpfe ſtattfanden, die noch andauern, drangen wir
durch die feindlichen Verteidrgungsanlagen in einer Tiefe von
etwa 1 Meile (1,6 Kilometern).

Eine Anzahl mächtiger Gegenangriffe wurde er-
folgreich abgewieſen. Auf der äußern Rechten ſüdlich der Straße
Zillebeke-Zandvoorde erreichten unſre Truppen früh am Tage
ihre Ziele und nahmen die Dörfer La Baſſeville und
Hollebeke. Abgeſehen von ſchweren Verluſten, die wir dem
Feinde beibrachten, ſind bereits über 3500 Gefangene einge-
bracht worden. Eine genaue Angabe der Gefangenenzahl iſt noch
nicht möglich.

Vom 1. Auguſt nachmittags: Südlich vom Kanal
ern--Comines führten kleinere nächtliche Unternehmungen zu
einer Verbeſſerung unſrer Linie. Feindliche Gegenangriffe
geſtern nachmittag und abends gegen unſre neuen Stellungen
bei La Baſſée und unmittelbar nördlich vom Kanal Ypern--Co-
mines wurden erfolgreich abgeſchlagen. Weiter nördlich nahe
der Eiſenbahn Ypern--Roulers wurde ein weiterer deutſcher
Gegenangriff während der Nacht durch unſre Artillerie erſtickt.
Das Wetter iſt weiter ungünſtig für die Unter-
nehmungen; ſchwerer Regen ſeit dem frühen Nachmittag
des geſtrigen Tages. Wir machten in der Nacht einen erfolg-
reichen Angriff öſtlich vom Walde von Grenies.

Vom 1. Auguſt abends: Wir rückten ein wenig an
der Straße Zillebeke--Zandvoorde vor. Die Deutſchen verſuch-
ten, uns von wichtigen Punkten zu vertreiben, hatten jedoch
keinen Erfolg dabei. Jndeſſen waren wir gezwungen, unſre
vorgeſchobenen Truppen von St.-Julien zurückzu-
ziehen. Auch gelang es den Deutſchen, in unſre vorgeſchobe-
nen Stellungen nahe der Eiſenbahn Ypern--Roulers einzu
dringen. Die Zahl der geſtern gemachten deutſchen Ge-
fangenen überſteigt 5000.

v
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24000 Tonnen.
Der deutſche Admiralſtab teilt unterm 1. Auguſt mit:

Neue U-Boot- Erfolge auf dem nördlichen Kriegs
ſchauplatz: 24 000 Bruttoregiſtertonnen. Unter den ver-

ſenkten Schiffen befanden ſich die engliſchen Dampfer
„Valetta“ (5871 Tonnen) vollbeladen auf dem Wege nach

England, „Leeng-Cloon“ (5807 Tonnen) mit Stückgut von
Auſtralien für die engliſche Regierung, „Caſtleton“ (2395
Tonnen) mit Eiſenerz von Frankreich nach England, und ein
großer vollbeladener durch Zerſtörer geſicherter Dampfer
auf dem Wege nach England

Der Seekrieg.
Verſenkt und verloren. Die däniſche Geſandtſchaft

in London meldet: Der däniſche Dampfer „Jngeborg“, auf
der Reiſe von Göteborg nach Rouen mit Stückgut, iſt in der
Nordſee verſenkt worden. Die Beſatzung wurde gerettet. Der
Kapitän des norwegiſchen Dampfers „Kriſtianiafjord“, der
vor einiger Zeit bei Kap Race auf Grund geraten iſt, hat am
19. Juli nach Chriſtiania telegraphiert, daß infolge großen Süd-
weſtwindes und hoher See der Dampfer als verloren zu be-
trachten ſei. Das Schiff iſt mit 10 Millionen Kronen ver-
ſichert.

Franzoſen über Rußland.
„Wir ſind an dieſer Stelle“, geſteht Hervé in der Pariſer

„Victoire“ vom 25. Juli ſchmerzvoll ein, „ein bißchen gar zu eilig
geweſen, als wir vor einem Monat die Wiederaufrichtung
des ruſſiſchen Heeres begrüßten. Mit ſeiner Offen-
ſive in Galizien iſt es nunmehr vorbei. Es geht rück-
wärts. Das Schlimmſte iſt, daß dieſer Rückzug durch die Mo-
ral mehrerer Regimenter hervorgerufen worden iſt, die ihren
Führern den Gehorſam verweigerten.

Dieſe Tatſachen ſind weder für die Ruſſen noch für uns,
die Bundesgenoſſen Rußlands, erbaulich. Aber ſo ſchlimm ſie
auch ſind, ſo brauchen doch vernünftige Leute nicht gleich in eine
neue Kriſis der Verzweiflung zu verfallen. Was jetzt
dem ruſſiſchen Heere zuſtößt, haben die Fronzoſen doch beim Be-
ginn ihrer Revolution ebenfalls erlebt. Als der Feldzug 1792
begann, ging es unſern Truppen beim Betreten belgiſchen Bo-
dens, der damals noch zu Oeſterreich gehörte, gleichfalls nicht
gut. Auch damals wurden Offiziere und Generale maſſakriert.
Auch Meuterer mußten nach Kriegsrecht behandelt werden. Es
war kein erfreulicher Anfang. Bald ging es anders. Frankreich
iſt damals nicht geſtorben. Und Rußland wird heute auch nicht
ſterben.“

Es ſcheinen aber nicht alle Franzoſen die Hoffnungsfreudig-
keit Hervés zu teilen. Jm „Journal du Peuple“ ſchreibt Maurice
Delépine am 24. Juli:

„Werden wir noch länger ohne genaue und ſchnellere Nach-
richten von der ruſſiſchen Revolution bleiben? Oder verdienen
wir es am Ende gar nicht, etwas von dieſen Vorgängen zu er-
fahren und uns ein Urteil zu bilden? Wir müſſen wohl vor
Aufregungen geſchützt werden. Wie armſelig ſind doch
die Meldungen über das größte Ereignis unſrer Zeitgeſchichte,
über die wunderbarſte Tat, die unſern Blick ablenkt von der Troſt
loſigkeit des Krieges zu ſeiner idegalen Höhe!

Wir ſind gezwungen, etwas Wahrheit in all den Unrichtig-
keiten, Widerſprüchen und dem Schweigen aufzuſtöbern. Die
Bewegung der Maximaliſten gewinnt an größerer
Ausbreitung, als man urſprünglich zugeben wollte. Kerenſtki hat
ein gefährliches Spiel gewagt, als er Bruſſilow vorſchickte. Jch
will darum Kerenſtki nicht tadeln. Er iſt eine wunderbare Figur.
Er hat ſeine Pflicht tun wollen. Aber ſeine Aufgabe iſt zu
ſchwer. Er riskiert, wenn die Offenſive der Ruſſen nur ein
wenig zum Stillſtand kommt, daß im Lande eine Gegen-
bewegung entſteht. Das zeigt die Geſchichte aller Beziehungen
zwiſchen Revolutionen und äußern Kriegen. Und wir haben den
Eindruck, daß die gegenwärtige Regierung in Rußland von einer
doppelten Gefahr bedxoht wird. Das eine iſt die regktionäre
Gefahr, das andre iſt der Feind von draußen. Nur die Einigkeit
der Revolutionäre kann den Erfolg der Revolution noch retten.“
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Neue Kanzlerworte.
Der neue Reichskanzler hat am Dienstag bereits wieder

einem Preſſevertreter eine Unterredung gewährt, und zwar
dem Chefredakteur der „Neuſten Nachrichten“ in Dresden.
Ueber den Jnhalt der Unterredung gibt die Scherlpreſſe
einiges wieder. Danach hat der Kanzler es als größten
Fehler bezeichnet, nervös zu werden. Das würde leicht als
Schwäche ausgelegt. Ebenſo ſei die Art und We e, wie wir
unſre Friedensſehnſucht bekundet hätten, von Gegnern und
Neutralen als Symptom der Schwäche angeſehen worden.
Der Kanzler fuhr dann fort:

Wir ſind nach innen und außen ſo kräftig und geſund wie
je, wir werden fortfahren in unſern Beſtrebungen, zum Frie-
den zu gelangen, aber die frühern Fehler nicht wiederholen.
Ich bin herzlich bereit, jede Gelegenheit zu einem
ehrenvollen Frieden zu ergreifen. Darauf hat
unſer Volk, das in 3 Jahren Unerhörtes gelitten und ertragen
hat, unbedingten Anſpruch. Un erwartet können jeben
Tag neue Ereigniſſe unſern auf Stärke gegründeten Willen
zu ehrenvollem Frieden in Tatſachen umſetzen, aber es gilt
auch hier wie ſtets: Die Verhältniſſe ſind ſtärker als die Men
ſchen und ihre Abſichten. Den Ereigniſſen müſſen wir
unſre Politik anpaſſen. Jetzt gilt es unter Vermeidung
jeder Nervoſität die Gegner von der ungeminderten Kraft
Deutſchlands zu überzeugen, daß die Spekulation auf unſre
vermeintliche Schwäche aus ihrer Berechnung ausſcheidet.

Ein hellhöriges Ohr könnte aus dem Satz, daß uner-
wartet täglich neue Ereigniſſe unſern Friedenswillen in Tat-
ſachen umſetzen könnten, heraushören, daß der Kanzler mit
der Möglichkeit eines baldigen Friedens
rechnet. Ob der Kanzler gerade das hat ſagen wollen, oder
ob er nur gemeint hat, daß ſich durch neue Ereigniſſe die
Situation täglich von Grund auf ändern kann, ſei dahin-
geſtellt. Voreilige Schlüſſe darf man jedenfalls an ſeine
Worte nicht knüpfen.

Notizen.
Die Stockholmer Konferenz. Zur geſtern von uns wieder

gegebenen HavasMeldung über den Beſchluß der franzöſiſchen So
zialiſten erklärt, wie dem „Vorwärts“ telegraphiert wird, das Stock-

holmer Komitee: Die Konferenz wird vorausſichtlich
am 27. Auguſt von Tſcheidſe in Stockholm eröffnet
werden. Das Komitee will nicht ſeine ganzen Vorarbeiten in
Chriſtiania oder anderswo wiederholen, zumal die von den Franzoſen
angenommenen Schwierigkeiten lokaler oder politiſcher Natur nicht be

ſtehen. Was die Franzoſen über die Einladung der Parteien ſagen,
entſpricht dem, was im Aufruf des Komitees angeführt worden iſt.
Eine Bindung der Delegationen an die Konferenzbeſchlüſſe ſei natürlich
nur vorbehaltlich der Zuſtimmung der Landes-Parteitage möglich.

Die Annexioniſten und die Kriegsanleihe. Die „Tägliche
Rundſchau“ hat ſich ſehr entrüſtet dagegen gewehrt, daß man ihre
Aeußerung, die Annahme der Friedensreſolution im Reichstag würde
die nächſte Kriegsanleihe ſchwer ſchädigen, als Drohung auslegte.
Jetzt aber ſchreibt die „Schleſiſche Morgenzeitung“, das agrariſche Blatt
Breslaus, „es liegt doch ſehr nahe, daß für einen Verzichtfrieden
niemand ſein Geld hergeben will Dieſer Geſichtspunkt iſt von der
Mehrheit des Reichstags ganz unbeachtet gelaſſen worden“ Dieſes
ſtändige Hervorheben der Geſinnung mancher recht unvornehmer Leute,
die ihr Geld nicht für Deutſchlands Verteidigung, ſondern nur für
Raubziele hergeben wollen, muß auf die Dauer doch wie eine Drohung
wirken. Mindeſtens wird es der Werbearbeit für die neue Kriegsan-
leihe nicht zugute kommen.

Malzſchieber. Die Strafkammer in Würzburg ver-
urteilte den Bierbrauereibeſitzer Heinrich Gehring in Ochſenfurt
wegen Malzſchiebungen zu 135 000 Mark Geldſtrafe
oder 1 Jahr Gefängnis. Der Bierbrauereibeſitzer Michael
Schlegel aus Lengfurt iſt von der Strafkammer in Aſchaffenburg
wegen verbotenen Malzhandels zu 17300 Mark Geld-
ſtrafe verurteilt worden.

Heimatsurlaub der Jnternierten. Die in Hölland
internierten deutſchen Heeresangehörigen erhalten jetzt gruppen-
weiſe Urlaub nach Deutſchland. Das Kriegsminiſterium hat
dazu folgendes beſtimmt: Die Zahlung des zuſtändigen Gehalts
und der Löhnung ſowie die Geldabfindung für die Selbſtbeköſti-
gung erfolgt ſeitens der zuſtändigen Erſatztruppenteile durch
Ueberſendung an die Urlaubsadreſſe der Berechtigten. Der Ver-
treter des Kriegsminiſteriums im Haag wird den Urlaubern die
erforderlichen Fahrſcheine oder Fahrtausweiſe für die Freifahrt
in Holland und in der Heimat ausſtellen, ebenſo die erforder-
lichen Urlaubspäſſe. Die Fahrtausweiſe für Holland ſind an den
Grenzüberwachungsſtellen in Empfang zu nehmen und bis zur
Rückkehr der Urlauber aufzubewahren. Nach Ablauf des Ur-
laubs hat die Grenzüberwachungsſtelle feſtzuſtellen, daß die Ur-
lauber vollzählig zurückgekehrt ſind. Etwa nicht zurückgekehrte
Urlauber ſind dem Kriegsminiſterium (Unterkunfts-Departement)
unverzüglich zu melden.
ſtellvertretenden Generalkommandos werden über die Beurlau-
bung gleichfalls Nachricht erhalten und werden erſucht, den zu-
ſtändigen Meldeſtellen die erforderlichen Anweiſungen zur Kon-
trolle der Beurlaubten und ihrer rechtzeitigen Rückkehr zu er-
teilen.

S

Ia Vltbad in Flundern.

W. T. B. Großes Hauptquartier, 2. Auguſt 1917.
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Auf dem Schlachtfeld in Flandern kam es erſt
nachmittags wieder zu heftigen Artilleriekämpfen.

Von Langemarck bis zur Lys lag mehrſtündiges Trom-
melfeuer auf unſern Linien, ehe der Feind gegen Abend zu
neuen ſtarken Angriffen auf dieſer Front anſetzte.

Es entſpannen ſich wieder ſchwere Kämpfe, in denen
die vom Gegner ins Feuer geführten Diviſionen überall zurück-
geſchlagen, mehrfach auch unſre Kampflinien bei erfolgreichen
Gegenſtößen vorverlegt wurden.

An keiner Stelle gewann der Feind Vorteilez; da-
gegen büßte er in unſerm ungeſchwächten Abwehrfeuer viel Blut,
durch unſre Gegenangriffe an Einbruchsſtellen auch mehrere
hundert Gefangene ein.

Nach unruhiger Nacht frühmorgens öſtlich von
Wytſchaete erneut vorbrechende engliſche Angriffe ſind
gleichfalls verluſtreich geſcheitert.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Am Chemin des Dames wiederholten die Franzoſen

ihre erfolgloſen Angriffe gegen die von uns ſüdlich von
Filain und ſüdöſtlich von Cerny gewonnenen Höhenſtellungen.
Während des Tages und in der Nacht ſtießen ſie bis zu fünf-
mal gegen unſre Linien vor; ſtets wurden ſie von unſern be-
währten Kampftruppen abgewieſen.

Auch auf dem Weſtufer der Maas führte der Feind abends
einen vergeblichen Gegenſtoß zur Wiedereroberung der ihm ent-
riſſenen Stellungen.

Die Gefangenen zahl aus den geſtrigen erfolgreichen
Kämpfen, an denen außer badiſchen auch hannöverſche und olden-
burgiſche Truppen rühmlichen Anteil haben, hat ſich auf über
750 Mann erhöht.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Heeresgruppe des Generaloberſt von Böhm-Ermolli.

Jm Winkel zwiſchen Zbrucz und Dnjeſtr wurden ruf-
ſiſche Nachhuten bei Wygoda an der Straße nach Chotin geworfen.

Nördlich von Czernowitz nähern ſich unſre Diviſionen
auch ſüdlich des Dnjeſtr der ruſſiſchen Grenze.

Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph.
Die ruſſiſche Karpathenfront iſt jetzt zwiſchen

Pruth und den Südoſthängen des Kelemengebirgs im W e ich e n.
Deutſche und öſterreichiſchungariſche Diviſionen drängen

dem Feinde, der vielfach hartnäckigen Widerſtand leiſtet, nach.
Wir ſtehen vor Kimpolung.

Zwiſchen Ojtoz- und Caſinutal ſetzte der Feind auch geſtern
ſtarke Kräfte ein, um den Mgr. Caſinului zu gewinnen. Mehrere
nach heftigem Feuer erfolgende Angriffe ſcheiterten an der Stand-
haftigkeit der Verteidiger.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

Die für den Urlaubsort zuſtändigen
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Aus der Provinz Sachſen.
Oſchersleben, 2. Auguſt. (Ein Eiſenbahnunfall) er-

ignete ſich auf Bahnhof Ausleben. Als der von Schöningen ein-
zetroffene Zug, dem ſoeben zehn mit Kohlen der Grube Altona bei
Ottleben gefüllte Wagen angehängt worden waren, ſetzten ſich plötzlich
zehn andre mit Kohlen beladene Wagen, die auf dem Anſchlußgleis der
Grube ſtanden, in Bewegung und rollten auf dem abfallenden Gleis
auf den Zug zu. Deſſen Perſonal bemerkte die Gefahr, und der Zug-
führer veranlaßte die etwa 50 bis 60 Paſſagiere, eiligſt die Wägen zu
verlaſſen. Gleich darauf liefen die zehn Kohlenwagen auf den Zug auf.
Mehrere Güterwagen ſind vollſtändig zertrümmert, andre ineinander-
geſchoben, die Gleiſe aufgeriſſen, die Schienen vollſtändig verbogen.

Schönebeck, 2. Auguſt. (Die Felddiebſtähle) mehren
ſich auch hier in beängſtigender Weiſe. Es iſt bedauerlich, daß
dabei auch unreife Früchte aus der Erde geriſſen werden. Ein
ſolches Beginnen kann nicht ſcharf genug verurteilt werden; denn
darunter leidet nicht nur der beſtohlene Beſitzer, ſondern der
Volksernährung wird dadurch ein ungeheurer Schaden zugefügt.

(Zuſammenlegung der Bäckereien.) Um
Kohlen zu erſparen, hat die Bäckerinnung ſich über die Zu-
ſammenlegung von Betrieben geeinigt. Für 32 Bäckereien wer-
den vom 15. Auguſt an 14 Bäcker backen. Der Brotverkauf bleibt
wie bisher in den einzelnen Bäckerläden.

Stendal, 2. Auguſt. (Ungetreue Eiſenbahner.) Einen
Bandendiebſtahl, an dem eine große Anzahl von Perſonen beteiligt iſt,
hat die Polizei entdeckt. Es handelt ſich um bei der Eiſenbahn an

eſtellte die aus den plombiertenVoren wie Stiefel, Leim, Kunſthonig,

Decken, Zigaretten uſw., entwendeten. wurde von ihnen das
Leder aus den Sitzen der Packwagen herausgeſchnitten. Von an den
Diebſtählen beteiligten Perſonen ſind ſchon ſieben feſtgenommen.

(Selbſtmord.) Eine in der Bergſtraße wohnende Frau
Sch. hat ihrem Leben durch Erhängen in ihrer Kammer ein Ende
bereitet. Den Grund zu dieſer Tat ſoll andauernde Krankheit gebildet

aben.
(Einer Unſitte,) die von den Kindern leider gern geübt

wird, iſt ein Knabe in der Oſterburger Straße zum Opfer gefallen.
Er hatte ſich an einen fahrenden Bierwagen gehängt und war herunter-
gefallen. Hierbei ging ihm ein Rad des Wagens über das rechte Bein,
ſo daß er ſchwer verletzt ins Krankenhaus eingeliefert wurde.

Zr die verſchiedenſten

Wolle, Strümpfe, Kleider,

Kleine Chronik.
Schwere Bluttat einer Geiſteskranken.

Die ſeit längerer Zeit Spuren von Geiſteskrankheit zei-
gende 47jährige Ehefrau des im Felde ſtehenden Schuhmacher-

meiſters Friedrich Danner in Gunzenhauſen erſchoß
in der Nacht ihren 78jährigen Schwiegervater, zwei Söhne im
Alter von 15 und 16 Jahren und ihre 14jährige Tochter Frieda.
Ein Verfſuch, ſich ſelbſt durch Revolverſchüſſe zu töten, mißlang.

D.

t

Außerdem hatte ſie das Haus in Brand geſteckt. Das Feuer

wurde durch die raſch herbeieilende Feuerwehr gelöſcht. Die
Frau iſt in die Kreisirrenanſtalt Ansbach übergeführt worden.

Bluttat eines Kriegsgefangenen.
Jn Schmalförden hat ein' kriegsgefangener Ruſſe das

Dienſtmädchen des Hofbeſitzers Tonne ermöordet. Der bei T. be
ſchäftigte Kriegsgefangene konnte wegen eines Fußleidens den
Gefangenlager nicht zugeführt werden. Jn der Nacht hörte die
kleine Tochter des Beſitzers die Türſcheibe der Kammer des
Dienſtmädchens klirren, ſie weckte ihre Eltern, die in de. Kam.
mer das Mädchen, die 18 bis 19 Jahre alte Anna Sud mann
im Bette tot auffanden, es hatte zwei Meſſerſtiche n der Bruſt
und zwei im Unterleib. Der Ruſſe lag, mit einer Schnittwunde
am Halſe, in einer Blutlache vor dem Bette. Man ſchloß die
Tür ab, um Nachbarn herbeizurufen. Als man die Kammer wie-
der betrat, war der Ruſſe verſchwunden. Am andern Morgen
hatte er ſich wieder eingeſtellt und wurde in ſeinem Bette vorge-
funden. Die Schnittwunde, die der Ruſſe ſich beigebracht hat,
ſoll lebensgefährlich ſein.

Erdbeben in Braſilien.
Schweizeriſche Blätter melden nach Kabeltelegrammen aus

Südamerika, daß ein heftiges Erdbeben- Braſilien heimgeſucht
habe. Die Verbindungen mit Mendoza, einer Provinzial-
hauptſtadt Argentiniens, von wo ein ſehr lebhafter Verkehr mit
Braſilien unterhalten wird, ſeien vollſtändig unterbrochen.
Nähere Nachrichten fehlen noch.

Antkliche Vekanntwuchungen.

WDer nächſte Kram- und Viehmarkt wird am 10. und 11. Sep-
tember d. J. auf dem Roßplatz abgehalten.

Geränſchvolle Volksbeluſtigungen müſſen unterbleiben.
Auch wird darauf hingewieſen, daß nach der Verord-

nung des ſtellvertretenden Reichskanzlers vom 11. No-
vember 1916 (Reichsgeſetzblatt Seite 1355) die offenen
Verkanufeſtellen um 7 Uhr, diejenigen für Lebensmittel um
S Uhr und die Luſtbarkeiten um 10 Uhr zu ſchließen ſind.

Der Viehmarkt, zu dem nur Schweine aufgetrieben werden
dürfen, findet am 11. September d. J. auf dem obern Teile des Roß-
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Baucle-Sochen

für Herren, Damen und Kinder
platzes, hinter dem Waſſerturm, ſtatt und dauert von vormittags 6 Uhr
his nachmittags 1 Uhr. Der Antrieb des Viehes darf vor 6 Uhr vor-
mittags nicht erfolgen und muß um 9 Uhr beendet ſein. Nach dieſer
Zeit wird Vieh nicht mehr zugelaſſen. Für die Zufuhr und den
Auftrieb iſt ausſchließlich die Deſſauer Straße zu benutzen.

Für die Dauer des Viehmarktes wird ein Schankzelt bis zu
30 Meter Länge und 13 Meter Tiefe zugelaſſen. Es dürfen nur
alkoholfreie Getränke verabreicht werden. Bewerber um das Zelt
wollen ihre Geſuche bis ſpäteſtens 24. Auguſt d. J. an das Magiſtrats-
dureau V hier, Rathausſtraße 19, Erdgeſchoß, Zimmer 46, ſchriftlich
einreichen.

Die Ausgabe der Marktſtandzettel uſw. und die Platzverteilung.
werden in folgender Reihenfolge vorgenommen

Mittwoch den 5. September d. J.,
8 his 10 Uhr vormittags, Abfertigung derjenigen Gewerbetreibenden im
Waſſerturm, die Luſtbarkeits- oder Schankſteuern zu entrichten haben,
ſowie der Jnhaber von Kaffeezelten,
10 Uhr vormittags Platzverteilung für Vorgenannte.

Donnerstag den 6. September d. J.,
11 Uhr vormittags, Platzverteilung für Poſtkartenhändler,
12 Uhr für Schmuckwarenhändler,
4 Uhr nachmittags für Eßwarenſtände.

Freitag den 7. September d. J.,
8 Uhr vormittags, Ausgabe der Standzettel an Korb-, Galanterie- und
Spielwaren-, Weiß- und Wollwaren- ſowie Partiewarenhändler.

Die Platzverteilung wickelt ſich in folgender Ordnung ab
9 Uhr vormittags Korb-, Galanterie- und Spielwaren- und Weiß- und
Wollwarenhändler,
10 Uhr vormittags Partiewarenhändler.

Sonnabend den S. September d. J.,
von vormittags 8 Uhr an Ausgabe der Standzettel an Porzellan und
Topfwarenhändler, Böttcher und Händler mit groben Holzwaren,
9 Uhr vormittags Platzverteilung für Vorgenannte.

Zu gleicher Zeit beginnt die Stan dzettelausgabe und Platzverteilung
für die Spezialartikel- und Ballonhändler uſw.

Es werden acht Spielbuden zugelaſſen, von denen die Hälfte
Radbuden ſein können. Die Bewerbungsgeſuche der Spielbudenbeſitzer
ſind bis ſpäteſtens den 17. Auguſt d. J. ſchriftlich einzureichen.
Die Verloſung der Spielbudenplätze findet Montag den 20. Auguſt
dieſes Jahres, vormittags 9 Uhr, im Stadthaus, Marktplatz 2,
Kommiſſionszimmer 2, ſtatt. Wer zur Verloſung nicht erſcheint bzw.
keinen Vertreter entſendet, wird nicht berückſichtigt. Gehilfen dürfen in
Spielbuden nur dann beſchäftigt werden, wenn ſie in Halle wohnhaft
und durchaus zuverläſſig ſind. Die Perſonalien der Gehifen ſind in
den Bewerbungsgeſuchen genau anzugeben.

Der Verkauf von Pfauenfedern, Staubwedeln, Konfetti
Papierrollen iſt verboten.

Jn jeder Verkaufsbude iſt ein größerer mit Waſſer gefüllter Eimer,
in jeder Schaubude ein ſolcher auf je 5 Meter Frontlänge zu Löſch
zwecken bereitzuhalten. Jm Unterlaſſungsfall tritt Beſtrafung und
Verweiſung vom Marktplatz ein.

Die Beſitzer von Azetylenapparaten mit mehr als 2 Kilogramm
Karbidfüllung haben das Zeugnis der erſtmaligen Prüfung des
Apparats bei der Löſung der Standzettel vorzulegen. Falls ſie hierzu
nicht in der Lage ſind, wird die Jnbetriebnahme des Apparats nicht
erlaubt.

Der Roßplatz darf vor Dienstag den 4. September d. J.
nicht befahren oder beſtellt werden und muß am Donnerstag den
13. September vollſtändig geräumt ſein.

Alle Meldungen ſind ſchriftlich oder mündlich bis ſpäteſtens
den 31. Auguſt d. J. beim Martktbureau anzubringen.

Die Marktordnung hängt während des Marktes im Waſſerturm
zur Einſicht aus.

Halle, den 28. Juli 1917.
Der Magiſtrat. Die Polizeiverwaltung.

und

Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kundenliſten

eingereicht haben, werden hierdurch aufgefordert, Freitag den 3.,
Sonnabend den 4., Montag den 6. und Dienstag den 7. Auguſt 1917
bei den von ihnen gewählten Großhändlern den in nächſter Woche zum
Verkauf gelangenden Kunſthonig abzuholen.

Bekanntmachung über Regelung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Halle, den 2. Auguſt 1917. Der Magiſtrat.

Sohleuſchoner n Talle Ausführungen. wie Leder- S
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In beiden Theatern: Die neusten Kriegsberichte.
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Nr. 55.

Beilage zur Volksſtimme.
Halle, Freitag den 3. Auguſt 1917. 1. Jahrgang.

Eine Friedenzwerſammling trotz der Unabhängigen.

Reichstagsabgeordneter Schöpflin
über die Friedensreſolution des Reichstags.

Die Friedensdemonſtration, die am Dienstag vor acht Tagen
rm „Volkspark“ zu Halle von den ſogenannten Unabhängigen
unter dem Aufwand ihrer ganzen Anhänger ſchmählich geſprengt
worden war, hat nun doch noch ſtattgefunden, am Donnerstag,
aber nicht etwa dadurch, daß die Unabhängigen wenigſtens dieſe
Verſammlung ungeſtört gelaſſen hätten nein ſondern gegen ſie.
Dazu haben freilich einige Sicherungsmaßnahmen beitragen
müſſen. So mußte dieſe zweite Verſammlung in ein bürger
liches Lokal verlegt werden, in die ThaliaSäle, außerdem war
von vornherein bekanntgegeben worden, daß Geſchäftsordnungs
debatten erſt nach dem vorgeſehenen Referat zugelaſſen würden.

Leider wurden dieſe Sicherheitsmaßnahmen auch durch die
zweite Verſammlung ſelbſt als wohlbegründet gerechtfertigt. Von
vornherein zeigte ſich nämlich, daß die Unabhängigen dieſe Ver-
ſammlung nicht etwa boykottiert, ſondern daß ſie beſchloſſen

hatten, auch ſie wieder für ihre parteipolitiſchen Zwecke zu miß-
brauchen, eventuell abermals unter Sprengungsverſuchen. Denn
fortgeſetzt marſchierten die Unabhängigen auf und nahmen be-
zeichnenderweiſe faſt ganz auf der einen Seite des Saales Platz.
zu gleicher Zeit ſtellten ſich aber auch ihre Führer ein, von den
Paradepferden an bis zu ihren bloßen Regiſſeuren. Und als
die Verſammlung vom Genoſſen Thiele eröffnet wurde, da ging
auch gleich wieder

dasſelbe Theater wie in der vorhergehenden Verſammlung

los. Dieſelben beiden Leute, die ſchon damals zur richtigen Ein-
leitung des Radaus vorangeſchickt waren, mußten ſelbſt diesmal
wieder verſuchen, Geſchäftsordnungsanträge anzubringen, von
denen der hauptſächlichſte war, daß dem Hauptredner der Unab-
hängigen unbeſchränkte Redezeit gewährt werden ſolle. Als Ge
noſſe Thiele unter Hinweis auf die ausdrückliche Bekannt
machung, daß ſolche Anträge erſt nach dem Referat zugelaſſen
würden, einfach darüber hinwegging und dem Genoſſen Schöpf-
lin als dem Referenten das Wort erteilte, da ging der Tanz los.
Die Mannen der Unabhängigen ſchrien, trampelten- mit den
Füßen, redeten auf die Verſammlungsleitung ein, taten über-
haupt alles, um Schöpflin nicht zu Worte kommen zu laſſen. Je-
doch Genoſſe Thiele blieb feſt, unterließ freilich auch nicht,
darauf hinzuweiſen, daß er das Hausrecht beſitze und gegebenen-
falls davon Gebrauch machen werde. Und Genoſſe Schöpflimnm
redete, unbekümmert um den Spektakel, lebhaft darin unterſtützt
von dem andern Teile der Verſammlung, der ihm durch lebhafte
Proteſtkundgebungen gegenüber dem Toben der Unabhängigen die
nötige Ruhe verſchaffen wollte. Und ſiehe dal ſchließlich ging es
auch. Die Unabhängigen ſahen ein, daß ſie diesmal mit ihren
Tumulten nicht durchkommen würden, zuwal ſie auch noch über
ihre Stärkezahl ſehr im unklaren waren woran ſie allerdings
keine Schuld trugen, da ſie mit einer ſo ſtark auch von andrer
Seite beſuchten Verſammlung ſchwerlich gerechnet hatten und
wurden allmählich ruhig, nur hin und wieder noch durch ſtereo-
thpe Zwiſchenrufe einzelner Männer und auch abermals Frauen
ihrem Aerger etwas Luft machend. So konnte denn ſchließlich

Genoſſe Schöpflin endlich freiweg reden,

reden vor einer Verſammlung, die bis zum letzten Platze den
großen Saal ſamt der umlaufenden Galerie beſetzt hielt und die
bald voller Ruhe und Aufmerkſamkeit ſeinen Worten folgte.

Er ging davon aus, daß gegenwärtig alle Nationen dauern
der und ſtärker denn je von der Friedensneigung gepackt würden
was nach 3 Jahren Krieg mit ſo entſetzlichen Opfern an Gut und
Blut auch nicht weiter verwunderlich ſei. Da ſeien nun viele
Menſchen gleich mit der Formel zur Beendigung des Krieges bei
der Hand: Aufhören! Aber ſo leicht ginge das nicht, denn dieſer
Krieg wäre doch nicht durch die Unfähigkeit oder Böswilligkeit
einzelner Perſonen verurſacht worden, ſondern worauf wir
Sozialiſten in Wort und Schrift ſchon mindeſtens anderthalb
Jahrzehnte lang hingewieſen haben durch die ganze ökonomiſche
Entwicklung der bürgerlichen Geſellſchaft. Dieſen Krieg ſchnell
zu beenden, dazu ſeien ſelbſt die Sozialiſten noch außerſtande,
die doch durch eine gemeinſame Grundauffaſſung miteinander
verbunden ſeien. Bisher wären nun die Verhältniſſe für Frie
densaktionen noch nicht reif genug geweſen, dazu gehöre nun
einmal deren Zuſpitzung bis zu dem Punkte, wo klar ſei, daß
durch militäriſche Aktionen ſchwerlich noch etwas erreicht werden
könne, auf alle Fälle aber die hierzu noch notwendigen Opfer
eine ungeheure Höhe erreichen würden. Jetzt aber wären dieſe
Verhältniſſe ſo weit gediehen, worüber auch alle Reden und Ver-
ſicherungen der Führer aus allen kriegführenden Staaten nicht
hinwegtäuſchen könnten. Die Menſchenreſerven gingen allent-
halben zu Ende, und ſelbſt das Volk derjenigen Staaten, die
darin immer noch am beſten ſtänden, müßten ſich doch fragen,
ob es den Kampf bis zum bittern miſitäriſchen Ende führen
wolle, noch dazu ohne eine ſichere Garantie für ſeinen Sieg zu
haben. Das deutſche Volk jedenfalls wolle keinen militäriſchen
Sieg, es wolle einen Sieg überhaupt nur inſoweit, als es

ſeine Selbſtbehauptung erſtrebe.
Deshalb lehne es auch alle Eroberungsziele alldeutſch- konſer
vativer Eroberungspolitiker ab und erkläre den andern Völkern,
daß dieſe Politiker nur kleine Kreiſe hinter ſich hätten. Hinzu
käme als wichtigſter Faktor die ruſſiſche Revolution, die die
Friedensausſichten ungemein geſtärkt hätten, worüber auch alle
Bevölkerungsſchichten Deutſchlands einer Meinung geweſen
wären. Nur wäre es damit nicht ſo ſchnell vorwärts gegangen,
wie man allgemein geglaubt habe.

Der bedeutſamſte Schritt aber zum Frieden ſei die vom
Reichstag angenommene Friedensreſolution geweſen. Man
brauche mit ihr durchaus nicht in allen Teilen einverſtangen zu
ſein, die Sozialdemokraten allein hätten ſie ohne Zweifel auch
noch an anders abgefaßt. Aber darüber gäbe es doch keinen
Zweifel, daß ſie einen kräftigen Willensausdruck des deutſchen
Volkes zum Frieden darſtelle, und zwar eines Friedens ohne
Annexionen und Entſchädigungen. Deshalb wäre auch die Hal-
tung der Unabhängigen hierzu, die dagegen geſtimmt haben, ſo
gänzlich unverſtändlich. Man könne ja nun freilich einwenden,
die Haltung der mit für die Reſolution eingetretenen bürger-
lichen Parteien wäre wie bisher ſo auch in dieſer Frage unzu-
verläſſig. Aber das treffe diesmal nicht zu, denn ſie würden
Wer durch die Verhältniſſe dazu gedrängt, bei der Stange zu

eiben. Genau ſo verhalte es ſich mit der Stellung des Reichs-
kanzlers und einiger unſrer Heerführer hierzu. Es ſei einfach
ausgeſchloſſen, daß ſie eine andre Politik treiben könnten als die-
jenige, die in der Friedensreſolution vorgezeichnet ſei. Die
Aeußerungen der Blätter des gegneriſchen Auslandes und deſſen
führender Männer, wie Ribot, Lloyd George uſw., aus den letzten
Wochen bewieſen ja auch, daß die Friedensreſolution ihren Ein-
druck auf ſie nicht verfehlt habe. Jm übrigen werde auch der
Reichstag ſelbſt wieder gleich

bei ſeinem nächſten Zuſammentritt einen Schritt
tun, der eine weitere Etappe auf dem Wege zum Frieden ſein
werde. Bedeutungsvoll wäre bei alledem geweſen, daß dem
preußiſchen Volke auch das Verſprechen des allgemeinen Wahl-
rechts gegeben worden ſei. Das bedeute zwar noch nicht das
Wahlrecht ſelbſt, aber diejenigen, die ſich einſt getrauten, dieſen
furchtbaren Krieg müßten doch auch die Kraft haben,
die Erfüllung dieſes hlrechtsverſprechens zu erzwingen. Da-
mit ſei es aber nicht genug, Deutſchland müſſe vollſtändig demo
kratiſiert werden. Die Hilfe des Lloyd George, Poincaré uſw.
lehnten wir dabei ab, aber Tatſache wäre doch, daß die Rück-
ſtändigkeit unſrer ganzen innerpolitiſchen Verhältniſſe die irrigen
Anſchauungen über die Größe unſers Militarismus gefördert
und uns die ganze Welt auf den Hals geladen
hätte. Auch in bezug darauf werde die Friedensreſolution einen

Schritt vorwärts bedeuten. Nun habe letzthin auch eine Be
ſprechung zwiſchen dem Kaiſer und mehreren ſozialiſtiſchen Par
teiführern ſtattgefunden. Darüber habe mancher Sozialdemokrat
wohl etwas den Kopf geſchüttelt, und bei dem Arbeiter, der in
ganz andern Anſchauungen darüber erzogen worden ſei und der
noch ein jedes Stückchen Freiheit ſchwer erkämpfen mußte, wär
das nur zu ſehr verſtändlich. Aber ſolche Dinge müſſe man
politiſch betrachten, und da ergäbe ſich, daß man frühere Gegner,
die zu beſſern Anſichten gekommen wären, nicht deshalb zurück-
ſtoßen dürfe, weil ſie eben früher anders gehandelt hätten. Die
Sozialdemokratie wäre ſich in ihrer Weſensart vollkommen gleich
geblieben, doch bleibe natürlich auch ſie nicht von der Entwicklung
unberührt.

weſenden, trotz aller prinzipiellen Gegenſätze ſoweit als möglich
die Einigkeit zu wahren, denn die nach dem Kriege zu erwarten-
den Kämpfe gegen das Unternehmertum für innere Reformen
und ſo weiter verlangten ein geſchloſſenes, einiges Proletariat.
Das ſei jetzt das Gebot der Stunde.

Seinen Worten folgte lebhafter Beifall bei dem größten
Teile der Verſammlung.

Anders die Unabhängigen.
Sie kamen nun mit dem Antrag, ihrem Hauptredner unbe-
ſchränkte Redezeit zu gewähren. Das wurde abgelehnt, und erſt
als ſie daraufhin wenigſtens eine halbe Stunde Redezeit bean-
tragten, drangen ſie durch. Als dieſer ihr vielumſtrittener Haupt
kämpe trat nun Herr Albrecht auf den Plan, indes hatte er
eine wenig glückliche Stunde. Er tat mit nicht gerade vielen
Sätzen die Friedensreſolution des Reichstags als vollkommen un-
genügend ab, wobei er ſich herzlich wenig bei Gegengründen auf-
hielt, unterließ aber dabei wohlweislich, auch nur ein Wort da
ron zu ſagen, daß die Unabhängigen mit den Konſervativen gegen
dieſe Reſolution geſtimmt haben, geſchweige denn, daß er den
Mut gehabt hätte, dieſe Gemeinſamkeit mit Weſtarp und Ge-
noſſen zu verteidigen. Jm übrigen aber verlor er ſich ganz ir
einer Wiedergufwärmung all der vielen, ſchon ſo oftmals ge
hörten, völlig ſchiefen und unwahren Darſtellungen über die Hal
tung der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion zu den Kriegs-
krediten. Wobei nicht vergeſſen ſei, daß er auch die zum Teil
recht verſchrobene Friedensreſolution der Unabhängigen zur Ab-
ſtimmung vorlegte, die bereits im Reichstag abgelehnt worden iſt.
Demgegenüber war es dem Genoſſen Schöpflin ein leichtes,
die „unabhängigen“ Darſtellungen auf ihren wahren Kern zu-
rückzuführen und ihnen die Wahrheit gegenüberzuſtellen. Und
das tat er gründlich, dazu oftmals mit einem ſolchen Sarkasmus
gegenüber den Seichtheiten ſeincs Vorredners, daß er den Berfwll
und auch das Lachen immer auf ſeiner Seite hatte. So iſt auch
tatſächlich lange kein Redner öffentlich geſtäupt worden, wie Herr
Albrecht durch den Genoſſen Schöpflin. Wir beneiden weder ihn
noch die Unabhängigen um dieſen Erfolg.

Schließlich kam es zur Abſtimmung. Die Reſolution der
Unabhängigen wurde abgelehnt, dafür wurde aber
folgende andre, vom andern Teile der Verſammlungsbeſucher
ausgehende angenommen, natürlich nur gegen die Stimmen der
Unabhängigen:

Die Verſammlung erblickt in der Annahme der Friedens
reſolution durch den Reichstag ein den Frieden förderndes Mit-
tel, und erklärt ſich mit ihr einverſtanden.

Damit war die Niederlage der Unabhängigen vollendet, und
nun zogen ſie unter Lärmen ab, unangenehm enttäuſcht von
dieſer Verſammlung, die ſie ſich ſo ganz anders vorgeſtellt hatten.

Die Sozialdemokratie aber kann mit ihr zufrieden ſein; ſie
wird darin einen neuen Anſporn zu werterer eifriger Tätigkeit
erblicken.

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Eingige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(83. Fortſetzung.) Nachdruck verboten

Beſtändig kühl und ſteifleinen ſchob der Schöffe einen
Riegel zurück und öffnete eine Stalltür.

Eine roſige Maſſe, die ſich auf einer ſauberen Streu
wälzte, hob ſich undeutlich gegen die Dunkelheit ab.

„Hopp, Faulpelz!“ ſagte er.
Er hatte einen Knüttel ergriffen und ſchlug mit ihm

derb auf die fleiſchigen Hinterbacken des Geſchöpfes. Es
rührte ſich nicht, begnügte ſich im Wohlgefühl ſeines Schlum-
mers nur damit, zu grunzen.

„Warten Sie mal, ich bring ſie 'raus,“ ſagte Aryn.
Er drang in den Schweineſtall ein und zog den Run-

dungen des Tieres ſchallende Schläge über.
Das Stroh raſchelte und plötzlich erſchien ſie.
Sie wog gut zweihundertachtzig Pfund und war mitt-

leren Wuchſes.
Ein Zittern lief ihr über die weichen Fleiſchmaſſen,

die hier und da mit braunem Schmutze bekruſtet waren.
Kleine Strohhalme ſtaken ihr noch zwiſchen den Borſten.
Vom Tageslicht geblendet zwinkerten ihre bläulichen Augen
ein pag: Sekunden unter den Albinowimpern. Und plötz-

lich rannte ſie quietſchend und mit den fleiſchigen Ohren
den ſchmutzigen Rüſſel ſchlagend in einem ſchwerfälligen
Trott vorwärts.

Jetzt wurde der Schöffe heiter. Er zwinkerte mit den
Augen und ſchnalzte mit der Zunge gegen den Gaumen.

Ohne etwas zu ſagen, ſchüttelte Klip den Kopf.
Die Sau kam auf ſie zu. Sie wichen aus. Doch ols

ſie ſchnüffelnd weiter lief, folgte ihr der Stuhlmacher. Vor
einem Schutthaufen blieb ſie ſtehen und durchwühlte ihn,
nach einem Fund ſuchend. Da hockte er neben ihr nieder,
legte ihr die Hand unter den Bauch und befühlte ſie lange.
et Menſſe und Souhe waren ſehr intereſſiert hinzuge-
reten.

„Na, iſt es auch ſo?“ fragte die „Stute“ änglich.

„Wollen ſehn,“ antwortete er ausweichend.
„Zweifeln Sie etwa, daß ſie trächtig iſt?“ fragte der

Wirt ſchielend.
„Nichts beweiſt, daß ſie's iſt,“ antwortete der andre

trocken.

Der Schöffe geriet in Aufregung. Aber gewiß war ſie
trächtig, ſeine Sau. Jn ſeiner eignen Gegenwart hatte
man ſie mit dem Eber zuſammengebracht. Aber ganz ge-
wiß! Man ſah's ja auf den erſten Blick. Ein Blinder
konnte es erkennen. Und indem er auch ſeinerſeits auf das
Tier zueilte, betaſtete er es wütend und forderte Klip auf,
eigenhändig feſtzuſtellen, daß die Zitzen hervorträten.

„Jch will's nicht in Abrede ſtellen,“ gab der Stuhl-
macher freundlich zurück. „Aber wie viele wird ſie haben

„Jch wette, zehn,“ verſicherte der andre dreiſt.
„Ta, ta, ta,“ trällerte Klip.
Der Schöffe richtete ſich, indem er ſich mit der Hand

über die Knieſcheiben ſtrich, nachdenklich wieder auf 1 ..d
blickte der Sau nach, wie ſie über den Hof hinlief.

„Na, Sie brauchen ſie ja nicht zu kaufen,“ ſagte er nach
einer Weile. „Jch weiß, was ſie wert iſt.“

Die Maklerin und Menſſe hatten ſich wieder ins Haus
begeben: ein feiner Regen hatte angefangen zu rieſeln. Sie
jagten das Tier wieder zum Stall zurück. Aber es fühlte
ſich offenbar wohl im Freien, immer wieder entſchlüpfte es
ihnen mit einem Seitenſprung. Bis Klip auf eine Liſt
kam. Er erinnerte ſich an das bei dem Holzhaufen ver-
geſſene Milchgefäß, ging es holen und hielt es der Sau vor.
Unter einem Grunzen folgte ſie ſeiner Lockung. Als ſie
aber beim Stall war, entſchlüpfte Aryn mit einem plötz-
lichen Satz. Und nun ſtürzten ſie zu zwei auf ſie zu und
ſtießen ſie in ihr Loch.

Jm bleichen Licht, das durch die Fenſter fiel, dampfte
von den dicken Taſſen aus beblümter Fayence der Milch-
kaffee. Die Maklerin, der es an den zwanzig Sous gelegen
war, die ihr jede Partei für das Zuſtandekommen zugeſagt
hatte, ließ ſie nicht einen Augenblick locker. Ganz ungeniert
ſetzte ſie ſich mit an den Tiſch.

dem Biere, mit dem er ſich vollgefüllt hatte, warm geworden
hatte er ſeine Sicherheit und Beredſamkeit wiedergewon-
nen. Er machte es ſich bequem, ſchwatzte mit lauter Stimme
und vollen Backen und ſchnitt auf ſein Brot mit ſeinem
Taſchenmeſſer dicke Schnitten von fettem, auf dem Ofen
geröſtetem Speck.

Einen Stuhl zwiſchen den Schienbeinen, ſah der
Schöffe, in Erwartung des Mittageſſens, das das junge
Weib ihm zubereitete, zu, wie ſie ſchlangen, und ſog an
ſeiner Pfeife.

Sie ſprachen vom Wetter und dem Vieh und der Ernke,
die nicht ſchlecht geweſen war, dann von dem guten Ertran,
den die Erdäpfel gebracht hatten. Die Aehren hätten zwar
ſchwerer ſein können, aber die Halme waren hoch geweſen,
und das hatte die Ernte außerordentlich erleichtert. Nur
ſchade, daß dieſer Vorteil ſich durch ſich felbſt aufhob. Tat-
ſächlich: die franzöſiſchen Gutsbeſitzer hatten ihren Beſtand
an flämiſchen Wanderarbeitern zurückgeſchickt, da die Ma-
ſchinen für die Arbeit vollſtändig genügten. Alles in allem
genommen, hatten bloß die von der Sache Profit gehabt, die
ihn „nicht nötig hatten“.

Etwa eine Viertelſtunde lang hatten ſie ſo geſchwatzt,
mit Gefliſſenheit um den Gegenſtand, der ſie ausſchließlich
beſchäftigte, herumgehend. Mit ſeinen Gedanken weit ab
von ihnen und ihren Angelegenheiten, betrachtete Souhe
ſie mit trüber Miene. Er hatte den Zweck, um deswillen
er Klip begleitet, nicht aus dem Auge verloren. Aber eine
Scheu hielt ihn ab, den Wirt zu fragen, da ja ſeine Frage
und die Antwort, die er bekommen würde, ſein Leid nur
verſchlimmern mußten, wie eine Wunde, von der man den
Verband abreißt.

Klip kam ihm zu Hilfe.
„Kennen Sie vielleicht zufällig,“ fragte er den Wirt,

„hier am Ort einen, der mit einem Mädchen aus Opbrakel
ein Verhältnis hat oder gehabt hat? Die Schwarze von
Bois,“ erklärte er genauer, als bei den erſten Worten das
hagere, farbloſe Geſicht des Wirtes eine Verneinung an
nahm.Die Scheu, die das ſchöne Lokal anfänglich Klip ein

Ugeflößt hatte, ſchwand allmählich. Von dem Frühſtück Gortſetzung folgt.

Genoſſe Schöpflin ſchloß mit der Mahnung an alle An



Halle und Saalkreis.
Halle, 3. Auguſt 1917.

Das Stadttheater
hat am Mittwoch mit einer Wohltätigkeitsvorſtellung ſeine
Pforten auf 4 Wochen geſchloſſen, um am 1. September mit der
Winterſpielzeit zu beginnen. Aus dieſem Anlaß iſt es wohl von
Intereſſe, einen hauptſächlich zahlenmäßigen Rückblick über die
damit abgeſchloſſene Spielzeit 1916/17 zu hören.

Jnsgeſamt gelangten zur Aufführung 63 Werke des Schau-
und Luſtſpiels, 25 Opern, 2 Singſpiele 5 Operetten und 1 Ballett.
Außerdem fanden 4 Sinfonie-Konzerte, 2 Wohltätigkeitskonzerte
und 1 Konzert der Robert-Franz-Singakademie im Theater ſtatt.

Jm Schauſpiel zunächſt kamen zum Worte: Goethe,
Schiller, Leſſing, Shakeſpeare mit zuſammen 31 Aufführungen,
Grillparzer, Hebbel, Freytag mit zuſammen 23 Aufführungen,
Gerhart Hauptmann mit 17 Aufführungen, Björnſon und Jbſen
mit zuſammen 8 Aufführungen, Schönherr, Halbe, Fulda, Otto
Ernſt mit zuſammen 20 Aufführungen, Engel, Feuchtwanger,
Werfel, Stavenhagen mit zuſammen 10 Aufführungen. Die
höchſten Aufführungsziffern hiervon erreichten Shakeſpeare und
Gerhart Hauptmann mit je 17 Vorſtellungen, Hebbel mit 12 Vor-
ſtellungen und Schiller mit 8 Vorſtellungen, die einzelnen Werke
„Der Biberpelz“ (Smal), „Die Journaliſten“ (7mal), „Ein
Sommernachtstraum“ (6mal).

Jn der Oper wurden gegeben Lortzing und Nicolai mit
zuſammen 35 Aufführungen, Richard Wagner mit 23 Auf-
führungen, Verdi mit 13 Aufführungen, Boieldieu, Maillart,
Bizet mit zuſammen 25 Aufführungen, Richard Strauß, d'Albert,
Graener, Korngold mit zuſammen 28 Aufführungen. Am
meiſten gegebene Werke waren „Tiefland“ (12mal), „Carmen“
(11mal), „Lohengrin“ (10mal), „Fidelio“, „Der Wildſchütz“ (je
9mal), „Ariadne auf Naros“, „Rigolettol', „Das Glöckchen des
Eremiten“ (je 8mal), „Der fliegende Holländer“, „Die beiden
Schützen“ „Undine“, „Die luſtigen Weiber“ (je 7mal).

Von Operetten wurden während der Winterſpielzeit
ausſchließlich Werke von Johann Strauß gegeben, und zwar
„Tauſendundeine Nacht“, „Wiener Blut“ und „Die Fledermaus“,
dazu kamen die Singſpiele „Das Dreimäderlhaus“ nach Schubert
von Berté und „Brüderlein fein“ von Leo Fall (zuſammen mit
dem Ballett „Die Puppenfee“), dieſen ſchloſſen ſich dann während
der Sommerſpielzeit noch „Der Bettelſtudent“ von Millöcker und
„Die Förſter-Chriſtl“ von Jarno an.

Die Zahl der veranſtalteten Volksvorſtellungen zu
ganz kleinen Preiſen beträgt 18, dazu kommen 4 Aufführungen
für Schwerarbeiter mit einem Leinheitlichen Eintrittspreis von
30 Pfg. einſchl. Theaterzettel und Kleiderablage.

*Heidelborbezug durch die Stadt. Der Magiſtrat hat be-
reits einen ganz beträchtlichen Poſten Heidelbeeren, nämlich etwa
600 Zentner, in den Kleinhandel gebracht, von dem ſie bis jetzt
in den Obſtgeſchäften verkauft wurden. Da ſie jedoch von hier
aus den Verbrauchern nicht gleichmäßig zugeführt wurden, ſind
am Dienstag 70 Zentner auf dem Wochenmarkt verkauft
worden. Solange es noch Heidelbeeren gibt, ſollen ſie auch
weiterhin nur dort feilgeboten werden. Der Magiſtrat
glaubt mit dieſer Maßregel den Wünſchen der kaufenden Haus-
frauen am beſten zu entſprechen. Auch das belgiſche Obſt, deſſen
Lieferung der Stadt zugeſagt iſt, ſoll auf dem Wochenmarkt ver-
kauft werden. Uebrigens iſt über den Ertrag der Pachtung des
Domkapitelobſtes in Naumburg eine unrichtige Zahl gebracht
worden. Es handelt ſich nicht um 17 000, ſondern nur um 1700
Zentner Obſt.

Erzeugerhöchſtpreiſe für Kartoffeln und Gemüſe. Die
Preisfeſtſetzungskommiſſion der Provinzialkartoffelſtelle hat den Erzeuger
preis für den Zentner Frühkartoffeln während der Woche vom 29. Juli
bis 4. Auguſt auf 9,50 Mark feſtgeſetzt. Nach Beſchluß der Provinzial
preisſtelle für Gemüſe und Obſt, Magdeburg, ſiud am I. Auguſt folgende
Erzeugerpreiſe in Kraft getreten: Große Gurken, Salat- und Einlege
gurken von 24 Pfund ab für das Schock 6 Mark; mittelgroße Gurken,
Einleger, über 16 Pfund 3,60 Mark; kleine Gurken, bis 16 Pfund
2.40 Mark Krüppelgurken 1 Mark; Möhren, ohne Kraut, für das
Pfund 15 Pfg. Karotten, runde und lange, vhne Kraut 18 Pfg.
Karotten, mit Kraut 15 Pfg. Säzwiebeln 8 Pfg. Die übrigen Preiſe
haben ſich nicht geändert.

Beamtenanusſchuß und Neuorientierung. Der Halliſche
Beamten- Ausſchuß hielt unlängſt eine ſtark beſuchte Sitzung ab. Ein
leitend machte der Vorſitzende, Herr Delius, auf die letzten politiſchen
Ereigniſſe aufmerkſam, die auch die Beamtenſchaft ſtark beeinfluſſen
werden. Von der Neuorientierung in Preußen erhoffe das Beamten-
ium einen Aufſchwung. Das gleiche Wahlrecht müſſe gerade von
den Beamten begrüßt werden, weil es ihnen größeren Einfluß verſchaffe.
Dem früheren Reichskanzler widmete er ſympathiſche Worte.

Die Fahrgeldeinnahmen der Straßenbahnen betrugen
im Juli bei der Stadtbahn 179 978,60 Mark, bei der Straßenbahn
111 871,40 Mark. Jm gleichen Monat des Vorjahrs betrugen ſie bei
der Stadtbahn 120 517,05 Mark, bei der Straßenbahn 71 284,40 Mark.
Mithin haben ſie ſich in dieſem Jahre erhöht bei der Stadtbahn um
59 461,55 Mark, bei der Straßenbahn um 40 587,00 Mark. Vom
1. April bis Ende Juli 1917 machten dieſe Mehreinnahmen gegenüber
derſelben Zeit des Vorjahrs aus bei der Stadtbahn nicht weniger als
208 098,85 Mark, bei der Straßenbahn 140 369,00 Mark. Danach
wird alſo unſer Stadtſäckel in dieſem Jahre durch die Straßenbahnen
ganz beſonders bereichert.

Forderungen der Bankbeamten. Am Sonntag taate in
Magdeburg der Deutſche Bankbeamtenverein. Das Schwer-
gewicht der Verhandlungen war auf Beſtrebungen zur Beſſerung
der wirtſchaftlichen Lage der Bankbeamten gelegt. Man
nahm nach eingehenden Beratungen eine Entſchließung an, in
der die deutſchen Banken erneut und dringend erſucht werden, die Ge
hälter ihrer Angeſtellten angeſichts der grenzenloſen Teurung
einer gründlichen Prüfung zu unterziehen. Es ſei notwendig, daß eine
allgemeine, durchgreifende Verbeſſerung der Einkommensverhältniſſe bei
ſämtlichen Beamten, einſchließlich der beim Heeresdienſt befind
lichen, vorgenommen werde, die faſt durchgängig mindeſtens
30 Prozent des derzeitigen Geſamteinkommens betragen
müßte. Auch die Wiedereinſtellung der aus dem Heeresdienſt
entlaſſenen Bankbeamten wurde in längerer Ausſprache erörtert.
Der Geſchäftsbe richt erwähnt, daß 14 000 Mitglieder zum Heeres-
dienſt eingezogen worden ſind. Beſondre Aufmerkſamkeit werde der
Kriegsfürſorge und der Stellenvermittlung für aus dem Heeresdienſt
entlaſſene Bankbeamte gewidmet.

Geklagt wurde über Unklarheiten bezüglich der Geſtaltung des
Vertragsverhältniſſes bei Einberufung zum Heeresdienſt. Der Juſtiz-
miniſter habe eine grundlegende Stellungnahme abgelehnt. Jn der
Rechtſprechung der Kaufmannsgerichte ſei daher Unbeſtändigkeit zutage
getreten. Es müſſe deshalb eine Berufungsſtelle in Form eines Ober-
kaufmannsgerichts geſchaffen werden.

Die eingezogenen 25-Pfennig-Stücke gelangen jetzt wieder
zur Ausgabe, um den fühlbaren Kleingeldmangel zu beheben. Sie
waren nicht außer Kurs geſetzt, ſondern nur aus dem Verkehr gezogen
und ruhten in den Kaſſen.

Gefundene Gegenſtände. Vom 16. bis 31. Juli ſind nach
ſtehende Gegenſtände als gefunden bei der Polizei abgegeben oder
angemeldet worden 1 Hundehalsband mit Marke, 4 Geldtäſchchen mit
Jnhalt, 1 Geldtäſchchen ohne Jnhalt. 1 Uhr, 1 Armbanduhr. l Uhr
tkette, 1 Medaillon mit Kette, verſchiedene Geldſcheine, 1 Handtaſche mit
Jnhalt, 1 Ruckſack, 1 Brieftaſche mit Ernteurlaubsſchein, 1 Brille,
1 goldene Broſche, 1 Korallenkette. Die unbekannten Eigentümer
werden aufgefordert ihre Rechte innerhalb 6 Monaten im Polizei
verwaltungsbureau Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 100) geltend zu machen.
Die nicht zurückgeforderten Gegenſtände werden an die Armenverwaltung
oder an den Finder abgegeben.

De Werkzeugmaſchinenfabrik vorm. Guſtav Krebs A.W.
hat ſoeben ihren Geſchäftsbericht über 1916/17 heraus iDarin heißt es u. a.: Der im dritten Kriegsjahr noch geſte gerte

Mangel an gelernten Facharbeitern n uns in unſrer Ab-teilung Werkzeugmaſchinenbau zu mit lchſter Einheitlichkeit im

Arbeitsprogramm. Letztere ſowie reichliche Beſchäftigung er-
gaben ein befriedigendes Ergebnis. Jnsbeſondere diente dieſem
auch die weiteſtmögliche Ergänzung und Aufarbeitung von Teil-
beſtänden und die vollſtändige Räumung noch vorhandener Lager-
vorräte in unſrer Abteilung Schreibmaſchinenbau. Nach der
Bilanz nebſt Gewinn- und Verluſtrechnung brachte das ver-
gangene Geſchäftsjahr eingn Rohgewinn von 209 855,99 Mark.
Davon gehen ab: Unkoſten 71830,38 Mark, Hypothekenzinſen
8525 Mark, reguläre und außecordentliche Abſchreibungen auf
Anlagekonten 33 837,05 Mark, ſo daß der im Laufe des Berichts-
jahrs erzielte Gewinn 95 663,56 Mark beträgt. Nach Abzug des
noch im Vorjahr verbliebenen Verluſtvortrags von 70 300,59 Mark
ſteht ein Ueberſchuß von 25 362,97 Mark zur Verfügung, für
welchen wir folgende Verwendung vorſchlagen: Ueberweiſung an
den geſetzlichen Reſervefonds 2500 Mark, Zahlung rückſtändiger
Vorzugsdividende 18000 Mark, Vortrag auf neue Rechnung
1862,97 Mark. Jn das neue Geſchäftsjahr treten wir mit
einem reichlichen Auftragsbeſtand ein. Um fernern, durch den
bisherigen Namen (Deutſch-amerikaniſche) unſrer Geſellſchaft
hervorgerufenen unliebſamen Mißdeutungen vorzubeugen, liegt
der Generalverſammlung eine Aenderung unſrer Firma in
„Concordia Maſchinenbau-Aktiengeſellſchaft“ zur Beſchluß-
faſſung vor.

Der nächſte Kram und Viehmarkt wird am 10. und 11. Sep
tember auf dem Roßplatz abgehalten. Geräuſchvolle Volksbeluſtigungen
müſſen auch diesmal unterbleiben die offenen Verkaufsſtellen müſſen
um 7 Uhr, diejenigen für Lebensmittel um 8 Uhr und die Luſtbarkeiten
10 Uhr ſchließen. Der Viehmarkt, zu dem nur Schweine aufgetrieben
werden dürfen, findet am 11. September auf dem oberen Teile des
Roßplatzes ſtatt und dauert von vormittags 6 Uhr bis nachmittags 1 Uhr.

Die Sektion 9 Provinz Sachſen) der Müllerei Berufs
genoſſenſchaft hat dieſer Tage hier ihre diesjährige Sektionsverſamm-
lung abgehalten. Nach dem Jahresbericht wurden im verfloſſenen
Jahre 99366,90 Mark an Entſchädigungen in der Sektion gezahlt.
Die Geſchäftsausgaben der Sektion betrugen 5463,06 Mark. Dem
Kaſſenführer wurde die beantragte Entlaſtung erteilt, ebenſo der Vor
anſchlag für 1918 in Höhe von 6370 Mark genehmigt.

Preisüberfordernng. Gegen den Kaufmann Robert Luckau
in Halle, Bernhardyſtraße 9. iſt durch Strafbefehl des Amtsgerichts
wegen übermäßiger Preisforderung für Wurſtwaren eine Geldſtrafe von
15 Mark oder 3 Tage Gefängnis feſtgeſetzt worden.

200 Zentner Reis beſchlagnahmt. Jn Berlin-Ma-
rienfelde iſt es gelungen, einem umfangreichen Ketten- und

in Reis auf die Spur zu kommen. Die Polizei
ermikkelte, daß bei zwei Aufkäufern 200 Zentner Reis unter
falſcher Bezeichnung eintreffen ſollten. Die Händler beabſich-
tigten, den Reis mit ſechs Mark für das Pfund abzuſetzen.
Ade dieſe den großen Poſten Reis bezogen haben, ſteht noch
nicht feſt.

Von einem Fuhrwerk getötet. Am Mittwoch mittag
wurde ein 7,ähriger Schulknabe an der Ecke der König- und
Merſeburger Straße von einem Rollwagen ſo unglücklich über-
fahren, daß er ſchon nach 1 Stunde im Krankenhaus „Berg-
mannstroſt“ ſtarb. Den Geſchirrführer ſoll keine Schuld treffen.

Ertrunken. Die Leiche eines am Dienstag beim Baden
in der freien Saale ertrunkenen Volksſchülers wurde am Don-
nerstag unterhalb der Klausberge gelandet.

Feſtgenommen. Am Mittwoch früh wurden auf dem Hettſtedter
Bahnhof drei Einbrecher, die von einem Raubzug in Hedersleben zurück
kamen, durch hieſige Polizeibeamte feſtgenommen und eingeliefert. Eine
größere Menge Fleiſch und Wurſtwaren konnte den Dieben noch ab
genommen werden.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Puddingpulver: Sonnabend vormittag von 8 bis 1 Uhr Nr. 24501

bis 31500 der neuen Lebensmittelſcheine in der Talamt-
ſchule. Je zwei Perſonen ein Päckchen.

Milch: Sonnabend vormittag von 8 bis 1 Uhr Nr. 24501--31500
der neuen Lebensmittelſcheine in der Talamtſchule. Die
Abgabemenge wie gewöhnlich.

Aus der Provinz.
Auch noch unreifes Gemüſe

Wir haben kürzlich erſt darauf hingewieſen, daß profit-
hungrige Obſterzeuger aus Angſt vor einer allgemeinen Beſchlag
nahme das Obſt unreif von den Bäumen nehmen und teils zu
Wucherpreiſen verkaufen.

Nunmehr ſieht ſich die Reichsſtelle für Obſt und Gemüſe
genötigt, ſo wie gegen dieſen Obſtfrevel auch dagegen Front zu
mechen, daß derſelbe Skandal mit dem Gemüſe getrieben wird.
Sie ſchreibt:

Wie wir erfahren, werden in einigen Gegenden Kohlrüben,
Mohrrüben, Zwiebeln und andre Herbſtgemüſe vorzeitig aus-
geriſſen, um ſie ſchon jetzt als ſcheinbare „Frühgemüſe“ auf den
Markt zu bringen und auf dieſe Weiſe unberechtigt hohe Preiſe
zu erzielen. Die Ware iſt jetzt natürlich noch unreif; ſie würde,
wenn man ſie wie alle Jahre gehörig ausreifen ließe, einen ganz
andern Wert für die Volksernährung haben, als dies jetzt bei
der verfrühten Aberntung der Fall iſt. Es handelt ſich hier ſomit
um eine Vergeudung wertvoller Volksnahrung. Würde der Um
fug weiter um ſich greifen, ſo würde im Herbſt und Winter ein
erheblicher Teil des Herbſtgemüſes fehlen, auf das wir dann in
ſo hohem Maß angewieſen ſein werden.

Jn den Kreiſen Kalbe a. d. S. und Wanzleben haben die
Landräte die vorzeitige Aberntung der Herbſtgemüſe bereits ver
boten. Man darf mit Sicherheit erwarten, daß die Kreisbehörden
überall, wo es erforderlich iſt, in gleicher Weiſe vorgehen werden.
Außerdem iſt darauf hinzuweiſen, daß für Kohlrüben der in der
Verordnung des Bundesrats vom 19. März de J. feſtgeſetzte Höchſt
preis von 1,75 Mark je Zentner ſchon jetzt Geltung hat. Statt
deſſen ſollen in einigen Anbaugebieten vorzeitig geerntete Kohl
rüben gegenwärtig zum Preiſe von 12 bis 15 Mark je Zentner
angeboten und gekauft werden. Es ſteht außer Zweifel, daß ſich
durch derartige Käufe beide Teile einer ſtrafbaren Handlung
ſchuldig machen. Die ſtrengſte Ueberwachung ſeitens der zuſtän-
digen Behörden iſt dringend geboten, da andernfalls aus dem ge-
rügten Mißbrauch geradezu eine nationale Gefahr erwachſen
könnte.

An Worten hat es die Reichsſtelle bisher nicht fehlen laſſen.
Wir ſind nur geſpannt darauf, wenn ſie es auch einmal zu Taten
bringt, zu wirklichen Taten.

m

Warum nicht auch die Denkmäler
Eine nicht unintereſſante Anregung machte letzthin die na

tionalliberale „Magdeburgiſche Zeitung“. Sie meinte ſo unge-
fähr: Aus allen Städten, Städtchen und Dörfern kommt' uns
die Kunde von vandernden Glocken, Glocken, an denen ſo viel Er

das Metall braucht, nur die Glocken? Warum nicht vor allem
einmal die unendliche Fülle von Denkmälern, die in Dutzend-
ware kleine und große Städte „verſchönen“. anere aber würde
ein großes künſtleriſches Reinemachen damit einſetzen. Denn zum
Erbarmern iſt, was das Bedürfnis, ſich als patriotiſch zu erweiſen
und auch mal eine „Denkmalsweihe“ zu haben, da den Plätzer
und Straßen angetan hat. Wir kennen kaum ein halbes Dutzend
neure Denkmäler in unſrer Heimat, die wert wären, vor dem Zer
ſchlagen und Einſchmelzen bewahrt zu werden. Ein Ausſchuß
aus einigen kunſtverſtändigen Herren, geführt etwa von unſerm
Muſeumsleiter und dem Provinzialkonſervator, ſollte einmal eine
Aufnahme der Standbilder und „Kriegsdenkmäler“ machen, die
in dieſen harten Zeiten geeignet wären, Nachfolger unſrer Glocken
zu ſein. Eine Liſte, eingereicht ar die zuſtändige Stelle, möchte
dort vielleicht den Anſtoß zu einer Beſchlagnahmeverfügung
geben, die wir weit lieber unterſchreiben würden als die, mit
der uns unſre Glocken genommen werden müßten. ß

Darauf mußte leider ein Kunſtverſtändiger erwidern: Wir
wiſſen den hohen Gemütswert unſrer Glocken zu ſchätzen, den
meiſten unter unſern Denkmälern ſtehen wir empfindungslos
gegenüber. Und dennoch iſt die Sache nicht gar ſo einfach, wie
ſie ſich von außen anſieht. Die maßgebenden Stellen würden

wiß nicht aus falſcher Pietät zögern, die ſattſam bekannten
Statuen un „einziehen“ und einſchmelzen zu laſſen.
Aber auch innerlich weiſen ſie eine bedenklicheLeere auf! Man hat
dieStandbilder neuern Guſſes gewiß längſt auf ihre „Kriegsbrauch-
barkeit“ unterſucht. Sie ſind („leider“ wird der Künſtler ſagen
durchweg nicht als „k. v.“ befunden worden. Sie alle zuſamtnen
geben noch nicht ſo viel Kupfer ab, wie ein kleiner Teil der be
ſchlagnahmten Kirchenglocken. Die älteren Denkmäler mögen
einen bedeutenderen Metallwert haben, ſie ſind aber durch vor-
geſchrittene Oxydation für den Einſchmelzungsprozeß ungeigne:
geworden.

Damit wäre es alſo nichts, daß wir auf eine ſo unbequeme
Art von dem Denkmälerunfug befreit würden. Schade, jammer-
ſchade!

Gegen die Getreideſchiebungen.
Die erbheblichen gerichtlichen Beſtrafungen, welche die Ur-

heber von Getreideſchiebngen im Oſten und Weſten der Monarchie
getroffen haben und die verſchiedentlich Gegenſtand der Erörte-
rung in der Preſſe geweſen ſind, geben dem Kriegswucher-
amt jetzt bei Beginn der diesjährigen Ernte und nach Jnkvraft
treten der Reichsgetreideordnung vom 21. Juni 1917 erneut Ver-
anlaſſung, die beteiligten Händler- und Erzeugerkreiſe auf ge
wiſſenhafte Befolgung der beſtehenden und der rei
erlaſſenen Beſtimmungen bezüglich der Bewirtſchaftung und Ver-
wertung der Getreidernte hinzuweſſen. Das Kriegswucheramt,
deſſen Organiſation ſich ſtändig weiter ausbaut, wird dem Ver-
kehr mit den Erzeugniſſen unſrer neuen Ernte ſeine beſondere
Aufmerkſamkeit widmen.

Anläßlich der jetzt in Kraft tretenden neuen Getreidepreiſe
wird beſonders darauf hingewieſen, daß für Roggen und Weizen
aus der früheren Ernte die alten niedrigeren Höchſtpreiſe
maßgebend ſind. Wer alte Beſtände als ſolche neuer
Ernte abliefert, macht ſich ſtrafbar. Verboten iſt es auch, Ge-
treide als „Gemenge“ oder „Futtermiſchung“ oder unter ähnlicher
Deckbezeichnung der ſtaatlichen Bewirtſchaftung zu entgiehen.

Bitterfeld. Knappe Kohlenlieferungen. Vom
Magiſtrat wird bekanntgegeben, daß Bezugsſcheine auf Kohlen, Brikette
und Koks nur da ausgeſtellt werden, wo Vorräte überhaupt nicht
vorhanden ſind, und auch da nur für den nächſten und dringendſten
Bedarf. Für Haushaltungen mit Gaskocher kann ein dringendes Ver
brauchsbedürfnis für die nächſte Zeit nicht anerkannt werden eine
Zuweiſung kann hier wenn überhaupt nur im geringſten Umfange
erfolgen. Dieſe Einſchränkung im Kohlenbezug gilt nur vorläufig.
Eine geregelte Zuweiſung in größerem Umfange wird erſt nach Durch
führung der Vorratserhebung am 1. September ſtattſinden.

Merſeburg. Zuckerverbrauch. Die Zuckermenge für den
Monat Auguſt iſt im Kreiſe Merſeburg auf 750 Gramm I Pfund
pro Kopf der Bevölkerung feſtgeſetzt worden. Die Abgabe darf nur
auf die Kreiszuckermarke Nr. 11 erfolgen.

Naumburg. Zum Gebrauch der Lebensmittel
karten. Die Beſtimmung in den Magiſtratsanordnungen auf dem
Gebiete der Lebensmittelverſorgung, wonach die einzelnen Lebensmittel
marken nur Gültigkeit haben in Verbindung mit der Stammkarte, wird
jetzt vom Magiſtrat aufgehoben. Sämtliche Lebensmittelmarken ſind
auch ohne Stammkarte gültig. Die Stammkarten ſind bei Erneurung
der Karten in den Ausgabeſtellen zurückzugeben. Noch nicht verbrauchte
Marken können abgeſchnitten werden. Verlorne Marken werden nicht
erſetzt.

Zum Schutze der gärtneriſchen Anlagen macht
die Polizeiverwaltung bekannt Wir weiſen darauf hin, daß das Be-
treten oder Ueberſchreiten der Raſenſtreifen an den Promenaden und
Straßen der Stadt ſtreng verboten iſt, und daß zum Schutze dieſer
Raſenſtreifen längs der Bäume Drähte gezogen ſind. Ebenſo dürfen
andre öffentliche Anlagen, Böſchungen und Gräben, Raſenplätze außer
halb der gebahnten Wege nicht betreten werden. Das Ueberſteigen oder
Beſchädigen von Einfriedigungen, die zum Schutze öffentlicher Wege,
Denkmäler oder Anlagen dienen, oder andern Gegenſtänden an Bäumen
oder Sträuchern, und das Abpflücken oder Abſchlagen von Blüten,
Früchten, Blättern und Zweigen wird unnachſichtlich geahndet.

Weißenfels. Beſtrafter Lederdieb. Der Schuhfabrik-
arbeiter Friedrich Helfer aus Weißenfels hatte in einer Schuhfabrik,
wo er früher gearbeitet hatte, einen Ballen Roßlackleder, ſowie fertige
Schäfte im Geſamtwert von 1000 Mark geſtohlen und weiter verkauft.
Er erhielt deshalb jetzt von der Strafkammer zu den 3i Jahren

die er bereits verbüßen muß, zuſätzlich noch 2 Jahre
Zuchthaus. Die als Hehler angeklagten Käufer Schuhfabrikant
Otto Thamm und Frau Berta Göldner aus Weißenfels wurden frei
geſprochen.

Wittenberg. Cine Geheimſchlächterei iſt in demGrundſtück des Viehhändlers Karl Kittler, Sag ſreß 7, ermittelt

worden. Es war der Polizei bekannt geworden, daß in das Grund-
ſtück eine größere Anzahl Ferkel im Alter von etwa 10 Wochen ein
geführt wurden, die aber, wie die weiteren Beobachtungen ergaben,
weder dortſelbſt gefüttert noch weiter verkauft, alſo geſchlachtet worden
ſein mußten. Jetzt ſchritt nun die Polizei ein und beſchlagnahmte
ſechs abgeſchlachtete Ferkel, ſowie in einem Keller Leber- und Blut
wurſt, Fett und rohes Fleiſch. Weiter wurde feſtgeſtellt daß von der
Logiswirtin zweier Fleiſcher Ferkel, die in der Bachſtraße geſchlachtet
worden waren, gebraten worden ſind. Da ebenfalls noch feſtgeſtellt
iſt, daß geſchlachtete Ferkel zu Wucherpreiſen nach außerhalb verkauft
worden ſind, ſo wurden die beider Fleiſcher feſtgenommen und dem
Amtsgericht zugeführt. Ob an der Schlächterei und dem Fleiſchverkauf
noch weitere Perſonen beteiligt ſind, wird di gebenanzuuehmen iſt dies. t ie Unterfuchung erg

Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Maßreglung von Gewerkſchaftsangeſtellten. Die Orts-ger Leipzig des Zentralverbandes der Händlungegehilfen hat am

25. Juni den Austritt aus dem Gewerlſchaftskartell beſchloſſen und
am 23. Juli die beiden langjährigen Vorſtandsmitglieder Wittig und

innerungen und tiefe Gemütswerte hängen. Warum, wenn man
Kretſchmer abgeſetzt, weil ſie Mitglieder der Sozialdemokratie bleiben
und nicht unabhängig werden wollen.
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